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Ich drosselte die Geschwindigkeit des U-Boots. Der 
lichtdurchflutete Ozean um uns herum schien unendlich 
weit und leer, doch ich wusste es besser. Wir steuerten 
geradewegs auf den größten Müllstrudel im Atlantik zu. 
Jederzeit konnten wir mit voller Breitseite gegen ein Stück 
Geschichte prallen. 

Im Strahl der Außenbeleuchtung des U-Boots wirbelte 
tatsächlich etwas aus der Dunkelheit auf uns zu. Gemma 
lehnte sich gegen das Aussichtsfenster »Ein Fahrrad«, 
stieß sie staunend hervor. »Genau wie auf alten Fotos.« 

»Das bedeutet, wir sind fast da«, sagte ich. 

»Wir verstecken einen Anhänger voller Seetang im 
offenen Meer?« 

»Inmitten eines Müllstrudels«, bestätigte ich. »Genial, 
oder?« Ich überprüfte den Heckmonitor, um sicherzugehen, 
dass der gut verschlossene Wagen noch immer hinten an 
unserem U-Boot hing. »Hier kommt nie jemand her.« 

Gemma warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Ich wette, 
aus gutem Grund.« 

»Die meisten Taucher fürchten sich davor, erschlagen zu 
werden ...« 

»Tatsächlich?« Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. 

»... aber ich habe den Strudel schon oft erkundet und bin 
noch am Leben.« 

»Ty, bitte versteh das jetzt nicht falsch ...« Sie warf ihr 
langes Haar zurück und zog eine Schwimmweste unter 
dem Sitz hervor. 


Während sie die Weste anlegte, ließ ich das U-Boot steil 
nach unten absinken. Mit dem tonnenförmigen Rumpf und 
den doppelten Thermotriebwerken hatte es genügend 
Antriebskraft, um die schwimmenden Abfälle ohne große 
Schwierigkeiten zu durchkreuzen, solange wir nicht gegen 
etwas zu Großes stießen. 

Etwa fünfzehn Meter tiefer sahen wir verschiedene 
kleinere Gegenstände vorbeigleiten - eine Puppe ohne 
Kopf, Plastiktüten, Getränkedosen und Fischernetze. 
Obwohl die Netze nicht mehr in Gebrauch waren, konnten 
sie den Meerestieren immer noch gefährlich werden. Es 
versetzte mir einen Stich ins Herz, als wir einen Delfin 
entdeckten, der sich in einem der Netze verheddert hatte 
und schon lange ertrunken war. Wir sanken weiter in die 
Tiefe und größere Objekte rauschten vorbei - ein 
Fernsehgerät, das Kabel hinter sich herzog, eine 
Schaufensterpuppe, ein funkelnder Kronleuchter - all diese 
Dinge waren in einem Unterwasserwirbelsturm gefangen. 
Es schien, als hätte sich das gesamte Gerümpel der letzten 
Jahrhunderte hier zusammengefunden, um für immer in 
dem riesigen Strudel dahinzutreiben. 

»Woher kommt denn das ganze Zeug?« Gemma kniete 
sich auf ihren Sitz, um durch das Plexiglasverdeck des U- 
Boots zu spähen. 

»Es wurde überall im Atlantik von Winden und 
Strömungen eingefangen und hierhergetragen.« Ich 
änderte den Kurs, um nicht mit einem Kinderwagen 
zusammenzustoßen. Vorsorglich schaltete ich den 
Suchscheinwerfer ein und bewegte den Lichtstrahl durch 
die umherdriftenden Gegenstände, ohne mir annähernd 
vorstellen zu können, wie viele es waren. Ein starker 
Auftrieb hielt sie in der Schwebe, während Wrackbarsche, 


die größer waren als ich selbst, mit vorgestreckten 
Unterkiefern in den Ecken lauerten, als würden sie ahnen, 
dass irgendetwas Unheilvolles bevorstand. 

Als die Drehbewegung des Strudels zum Stillstand kam, 
wusste ich, dass wir das Auge erreicht hatten. An diesem 
Punkt kreisten die Abfälle nur noch auf der Stelle. 

»Das ist vermutlich eine dumme Frage«, sagte Gemma 
und richtete den Blick auf mich, »aber was hält den 
Anhänger davon ab, einfach wegzuschwimmen, wenn wir 
ihn hier zurücklassen?« 

»Ich werde ihn an etwas Großem befestigen.« 

»Gut, und was hält beides davon ab wegzuschwimmen?« 

»Wir befinden uns im Mittelpunkt des Strudels. Hier kann 
der Schrott nirgendwohin schwimmen. Außerdem komme 
ich schon bei Tagesanbruch zurück und hole ihn wieder ab. 
Dad will den voll beladenen Wagen bloß nicht über Nacht 
auf dem Acker stehen lassen. Da wäre er eine zu leichte 
Beute. Nur weil wir als einzige Familie unter den Siedlern 
bereit sind, einen Teil unserer Ernte an die Surfs zu 
verkaufen, heißt das noch lange nicht, dass wir ihnen auch 
vertrauen.« 

»Irotzdem kann ich mich nicht daran erinnern, dass dein 
Vater gesagt hätte: Versteck den Wagen in einem großen 
Müllstrudel.« 

»Es ist ihm egal, wo ich den Wagen verschwinden lasse, 
solange er in Sicherheit ist.« 

Sie lächelte. »Aha.« 

»Also, das könnte doch ein Anker sein.« Direkt vor uns 
drehte sich ein Flugzeugwrack mit der Geschwindigkeit 
eines Seesterns um sich selbst. 

Ich schaltete das U-Boot auf Leerlauf und griff nach 
meinem Helm, der auf dem Sitz hinter mir lag. 


Gemmas blaue Augen weiteten sich. »Du hast doch nicht 
etwa vor, da rauszugehen?« 

»Wie soll ich den Anhänger denn sonst an dem 
Aluminiumklotz befestigen?« 

»Na, mit diesen Greifarm-Dingern.« 

»Das würde ewig dauern.« Ich lief zwischen den Sitzen 
entlang in Richtung Ausstieg. 

»Du hast gesagt, dass Meerestiere von überall 
abgewandert sind. Was, wenn die Meeresströmungen nicht 
nur den ganzen Müll hierhergetragen haben? Dann könnte 
da draußen doch alles Mögliche lauern.« 

Natürlich hatte sie vollkommen Recht. Die Fischer zogen 
ständig Meereslebewesen aus dem Atlantik, die 
normalerweise nur im Pazifik oder vor der Küste 
Australiens vorkamen. Doch während der Großen Flut war 
so viel Land überschwemmt worden, dass sich zwischen 
den Ozeanen neue Kanäle gebildet hatten. 

»Mir wird schon nichts passieren«, sagte ich und hoffte, 
dass das stimmte. Ich biss auf den Liquigen-Schlauch im 
Inneren des Helms und saugte den flüssigen Sauerstoff ein. 
Dann ließ ich mich durch die Einstiegsluke im Boden des 
Kreuzers fallen. 

»Na, hoffentlich«, hörte ich sie durch den Empfänger in 
meinem Helm sagen. »Wenn ich nämlich aussteigen muss, 
um dich zu retten, würde das meinen Tag ruinieren.« 

Das war noch milde ausgedrückt. Sie hatte seit mehr als 
einem Monat nicht einmal einen Zeh ins Meer getaucht. 
Eine Tatsache, die mir Kummer bereitete. Aber heute hatte 
sie zugestimmt, mit dem U-Boot rauszufahren - zum ersten 
Mal seit Wochen -, vielleicht würde sie eines Tages auch 
versuchen, wieder zu tauchen. 


Da ich mit dem Liquigen in der Lunge nicht sprechen 
konnte, signalisierte ich ihr mit erhobenem Daumen, dass 
alles in Ordnung war. Mit drei kräftigen Zügen war ich am 
Heck des Kreuzers, obwohl der Auftrieb so stark war, dass 
es mich große Anstrengung kostete, die Höhe zu halten. 
Nachdem ich das Schleppseil des Anhängers an meinem 
Tauchgürtel befestigt hatte, schwamm ich auf das mit 
Algen bedeckte Flugzeugteil zu. 

Plötzlich streiften Dutzende große Schatten an mir 
vorbei. Ich hielt an und sandte mithilfe meiner Dunklen 
Gabe Schallwellen in ihre Richtung. Wenig später sah ich 
vor meinem geistigen Auge, dass es sich um Dornhaie 
handelte - eine Haiart, ja, aber keine, die Menschen 
gefährlich werden konnte. Trotzdem gefiel mir ihre 
hektische Art zu schwimmen nicht - es schien, als würden 
sie fliehen. 

Ich schickte weitere Klicks in die Finsternis. Bange 
Sekunden verstrichen. Als das Echo endlich 
zurückgeworfen wurde, war das Bild, das sich daraus 
formte, zu verwirrend, um mir von Nutzen zu sein. Weit 
unter mir befand sich eine Ansammlung verfallener 
Schiffswracks, die von der Strömung dorthin getrieben 
worden waren. In dem riesigen Schiffsfriedhof gab es 
massenweise Vertiefungen und Spalten, in denen alles nur 
Erdenkliche vor meinem Blick verborgen lauern konnte - 
Dunkle Gabe hin oder her. Ein schauriger Gedanke. 

Trotzdem war ich froh über mein Biosonar. Was spielte es 
schon für eine Rolle, dass Topsider-Ärzte die Dunkle Gabe, 
über die wir im Meer Geborenen verfügten, darauf 
zurückführten, dass der Wasserdruck unsere Gehirne 
beeinträchtigte? Ich fühlte mich gut und gesund. Und ich 
war erleichtert, dass sich meine Eltern nicht mehr ständig 


Sorgen um mich machten. Es waren erst vier Monate 
vergangen, seit sie erfahren hatten, dass die Dunkle Gabe 
kein Mythos war und dass ihre zwei Kinder diese Gabe 
besaßen. 

Weil ich mir kein genaues Bild von dem Haufen aus 
Wrackteilen unter mir machen konnte, konzentrierte ich 
mich wieder darauf, eine Stelle an dem Flugzeugteil zu 
finden, an der ich den Anhänger befestigen konnte. Ich 
hatte gerade eine Fensterreihe entdeckt, die geeignet 
schien, als Gemmas Schrei in meinem Helm widerhallte. 
Ich wirbelte zum Kreuzer herum und nahm dabei aus dem 
Augenwinkel eine riesige Gestalt wahr, die reglos neben 
mir schwebte. 

Nach nur einer halben Drehung sah ich mich einem 
gewaltigen Tintenfisch gegenüber. Er hatte sich senkrecht 
aufgestellt und sein fast zwei Meter langer, purpurroter 
Körper war so massig, dass ich ihn nicht mit den Armen 
hätte umfassen können, wenn ich es denn gewollt hätte. 
Der Tintenfisch verharrte auf der Stelle und beobachtete 
mich. Als seine Haut erst neonweiß und dann blutrot 
aufleuchtete, kam mir ein Name in den Sinn - Diablo Rojo - 
der Rote Teufel, eine Kreatur deren Ruf noch 
erschreckender war als ihr Anblick. 

Ich versuchte zu verdrängen, was ich über diese Art von 
Tintenfisch gehört hatte: dass er ahnungslose Schwimmer 
in die Tiefe zog und bei lebendigem Leib verspeiste. Das 
waren nicht bloß verrückte Geschichten, sondern 
Augenzeugenberichte und echte Opfer Von allen 
Raubtieren der Tiefe brachte kein anderes mein Herz mehr 
zum Rasen als dieser Tintenfisch. Haie waren Furcht 
einflößend, aber eben nur Fische, wohingegen ich in den 


Augen dieser Bestie eine Intelligenz entdeckte, die mich in 
Angst und Schrecken versetzte. 

Die Hautfarbe des Tintenfischs wechselte erneut von 
leuchtend Weiß zu Purpurrot und ich wusste, dass das 
nichts Gutes bedeuten konnte. Zweifellos nutzte das Viech 
den leuchtenden Stroboskopeffekt dazu, seine Beute zu 
verunsichern - mich. 
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Solange das Schleppseil des Anhängers an meinem Gürtel 
befestigt war, konnte ich dem Diablo Rojo unmöglich 
entkommen. Langsam tastete ich nach dem Verschluss, 
doch der Tintenfisch reagierte sofort. Er schleuderte einen 
seiner Tentakel nach vorn und schlug mit solcher Wucht 
auf meine Schulter ein, dass mein Kopf nach hinten flog. 

Benommen richtete ich mich wieder auf und sah, wie die 
Kreatur in die Waagerechte schnellte, ihre acht Tentakel 
und die beiden noch längeren Fangarme ausstreckte - und 
auf mich richtete. Hastig wendete ich mich ab, doch der 
Tintenfisch schoss blitzschnell auf mich zu, sodass mir 
keine Zeit blieb zu fliehen. Er verpasste mir einen weiteren 
Schlag gegen die Brust, ich flog in hohem Bogen durchs 
Wasser, blieb aber in seiner Reichweite und wurde von ihm 
gepackt. 

Ich zwang mich, die Augen zu Öffnen und fand mich von 
den Tentakeln des Tintenfischs umwickelt wieder. 
Verzweifelt versuchte ich mein Tauchermesser aus dem 
Halfter zu ziehen, doch der Tintenfisch drückte meine 
Arme an den Körper. Sein Klammergriff wurde noch fester, 
als er mich zu seinem Schnabel zog, der schärfer war als 
jede Rasierklinge. Dann schnappte das Viech nach meinem 
Helm und versuchte ihn zu knacken wie den Schädel eines 
Thunfischs. Glücklicherweise hielt das Plexiglas. 

Gemma schrie mir etwas ins Ohr, doch meine ganze 
Aufmerksamkeit war nur auf die mit unzähligen Spitzen 
besetzte Zunge gerichtet, die nur wenige Zentimeter von 
meinen Augen entfernt gegen meinen Helm stieß, als 


wollte sie ihn kosten. Ich kämpfte wie wild gegen die 
tödliche Umarmung des Tintenfischs. Die Saugnäpfe an den 
Tentakeln waren mit winzigen Zähnen besetzt, die sich wie 
Dornen in die Haut meines Taucheranzugs bohrten. 
Wahrscheinlich würden sie die metallische 
Nanopartikelbeschichtung nicht durchdringen können, 
doch selbst der kleinste Riss konnte die Sensoren 
beschädigen, die unter der Beschichtung eingearbeitet 
waren. Wenn das passierte, würde ich mit viel 
Schlimmerem zu kämpfen haben als mit zerstochener Haut. 
In dieser Tiefe würde ich erfrieren. 

Doch meine Angst spornte mich an. Trotz des Würgegriffs 
des Tintenfischs bekam ich mein Messer zu fassen und 
stach blindlings zu. Ein Schwall aus blauem Blut stieg auf. 
Ich hatte dem Tentakel nur einen kleinen Schnitt verpasst, 
doch das genügte schon, um den Tintenfisch in die Flucht 
zu schlagen. Angetrieben von seinen Kopfflossen 
verschwand er mit schlenkernden Armen in der Tiefe. 

Ich ließ mich zurücksinken und warf einen Blick auf den 
Kreuzer. Gemmas starres Gesicht war gegen das 
Aussichtsfenster gepresst. Der Angriff hatte weniger als 
eine Minute gedauert, sodass ihr keine Zeit geblieben war, 
in irgendeiner Form zu reagieren. 

»Was war das denn für ein Viech?«, kreischte sie in mein 
Ohr. Wahrscheinlich hatte sie das schon die ganze Zeit 
getan, doch erst jetzt drang ihre Stimme in mein 
Bewusstsein. »Ich habe dir gesagt, nimm diese Greifarm- 
Dinger. Aber nein, du musst unbedingt mit irgendwelchen 
Ungeheuern durch die Gegend schwimmen.« Ihre Stimme 
klang entsetzt, aber auch wütend. 

Ich winkte ihr zu, um zu zeigen, dass ich okay war, doch 
mein Messer würde ich nicht so schnell wieder 


wegstecken. 

»Toll, ich bin ja so froh, dass es dir gut geht«, schimpfte 
sie. »Aber jetzt kommst du zurück ins U-Boot.« 

Ich hob einen Daumen in die Höhe und sandte eine Reihe 
Klicklaute in die Tiefe, doch mit den hoch aufgetürmten 
Wrackteilen unter mir war es unmöglich zu sagen, wohin 
der Tintenfisch verschwunden war. Ich beeilte mich, das 
Schleppseil des Anhängers durch die leeren Fenster des 
Flugzeugs zu schlingen und ließ den Verschluss 
zuschnappen. 

War der Tintenfisch durch meinen Schein angelockt 
worden?, fragte ich mich. 

Eine schimmernde Haut zu haben, konnte hier unten 
manchmal ganz schön lästig sein. Doch die meisten Siedler 
des Benthic-Territoriums aßen biolumineszierenden Fisch 
und aus diesem Grund leuchteten wir alle bis zu einem 
gewissen Grad. Ich hatte mich jedoch nicht wie die meisten 
Siedler erst im Erwachsenenalter in der Tiefsee 
niedergelassen. Ich hatte mein ganzes Leben im Meer 
verbracht, deshalb war mein Schein etwas heller als üblich. 

»Kannst du dich bitte beeilen ...« Gemma brach mitten im 
Satz ab und schnappte nach Luft. »Da - auf dem Sonar- 
Bildschirm - irgendetwas steigt schnell auf.« 

Mit erhobenem Messer wirbelte ich herum und 
vermutete, dass der Tintenfisch zurückgekommen war. 
Doch es war schlimmer als das. Wenige Klicklaute verrieten 
mir, dass die sich nähernde Kreatur nicht allein war. Ich 
hätte es kommen sehen müssen, denn ich wusste, dass der 
Rote Teufel der einzige Tintenfisch war, der im Rudel jagte. 

Ich schwamm hastig auf den Kreuzer zu, als die Biester 
aus der Tiefe hervorschossen. Sie waren zu dritt und 
genauso riesig wie das erste Exemplar Sie wurden 


langsamer, bis sie sich schließlich zwischen mir und dem U- 
Boot in der Schwebe hielten, während sich ihre Haut von 
Weiß zu Rot und wieder zurück verfärbte. Jetzt war ich mir 
sicher dass sie damit ihre Angriffsbereitschaft 
signalisierten. 

»Iy, versteck dich!«, schrie Gemma, während sie den 
Kreuzer von hinten zwischen die Tintenfische lenkte. Doch 
anstatt sich zu zerstreuen, wirbelten sie herum und griffen 
das U-Boot an. 

»Oh nein!«, schrie Gemma angewidert. »Verschwindet, 
ihr glibberigen Missgeburten.« Sie trommelte gegen das 
Aussichtsfenster und stellte die Scheibenwischer an. 

Ich wusste, dass ihr nichts passieren würde, und nutzte 
die Gelegenheit, um mich unter dem Flugzeugwrack in 
Sicherheit zu bringen. 

»Hey, können diese Viecher durch die Einstiegsluke 
klettern?«, fragte Gemma plötzlich. »Ich wette, sie können 
es. Ich schließe die Luke mal besser.« 

Ich blieb, wo ich war. Wenig später war sie zurück am 
Mikrofon. »Okay, sie ziehen ab und machen sich über 
irgendeinen armen Fisch her.« 

Vorsichtig spähte ich durch eines der Flugzeugfenster 
und sah, wie die Tintenfische in der Ferne einen zuckenden 
Tarpun mit sich in die Tiefe schleppten. Mit einer Länge 
von über zwei Metern würden sie mit dieser Beute eine 
Weile beschäftigt sein. Wenigstens hoffte ich das. Genau in 
diesem Moment erfüllte ein Geräusch den Ozean, als 
würden Dutzende Taucheranzüge gleichzeitig aufgerissen, 
gefolgt von einem grausamen Knacken. Ich schauderte bei 
dem Gedanken, dass es auch mein Körper hätte sein 
können, der da auseinandergerissen wurde. 

»Ty, wo bist du?«, fragte Gemma. 


Weil meine Lunge mit Liquigen gefüllt war, konnte ich 
nicht antworten und schwamm stattdessen unter dem 
Flugzeugteil hervor Da bemerkte ich eine dicke Kette 
neben mir, die weit in die Tiefe reichte. Ich drehte um, 
tauchte auf der gegenüberliegenden Seite des 
Flugzeugwracks wieder auf und erstarrte bei dem Anblick, 
der sich mir bot. 

Wie es schien, war ich nicht der Einzige, der auf die Idee 
gekommen war, den Müllstrudel als Versteck zu nutzen. 

»Komm weg da!«, forderte mich Gemma durch den 
Empfänger in meinem Helm auf. »Ich kann dich nicht 
sehen.« 

Ich umrundete das Flugzeugwrack erneut, winkte sie zu 
mir und deutete ihr mit den Armen an, dass sie noch 
reichlich Platz hatte. Ein verärgertes Seufzen hallte in 
meinem Helm wider, doch sie brachte den Kreuzer langsam 
in Fahrt. 

Nachdem ich mithilfe des Biosonars überprüft hatte, dass 
die Tintenfische tatsächlich abgezogen waren, wandte ich 
mich wieder dem Gegenstand zu, der neben mir an der 
Kette verankert war - ein riesiger Unterwasserberg, der im 
ruhigen dunklen Wasser schwebte. Das musste natürlich 
eine Illusion sein, denn Unterwasserberge schwebten nicht. 
Doch das Gebilde vor mir war so groß, dass ich die Umrisse 
mit meinem Biosonar nicht sichtbar machen konnte. Ich 
schwamm darauf zu, um mir das Ganze genauer 
anzusehen, und fühlte mich dabei wie ein winziger Fisch. 

»Was ist das”« 

Sogar durch den knisternden Empfänger konnte ich die 
Furcht in Gemmas Stimme hören. 

Langsam formte ich die Buchstaben mit den Lippen, weil 
die Zeichensprache noch immer neu für sie war: Township. 


Zumindest war das meine Vermutung. Es hatte eine 
rundliche Form und war etliche Stockwerke hoch. Damit 
war es auf jeden Fall groß genug, um vier- bis fünfhundert 
Leute zu beherbergen sowie mit allem anderen 
ausgestattet zu sein, was Menschen auf so einem Schiff 
benötigten - Filteranlagen für frisches Wasser, Küchen und 
Vorratsspeicher, Sauerstoff und Wärmegeneratoren. Und 
das Schiff war auf jeden Fall so alt und ramponiert wie die 
Townships, die ich bisher gesehen hatte. 

»Ist das ein Wrack”«, fragte Gemma. 

Ich zuckte die Schultern, obwohl das eine vernünftige 
Erklärung zu sein schien. Warum sollte das Schiff sonst in 
dem Müllstrudel versenkt worden sein? Townships konnten 
zwar auch unter Wasser fahren, doch soweit ich wusste, 
blieben die meisten mit ganz oder teilweise 
zurückgeklapptem Dach an der Meeresoberfläche - je nach 
Typ des Schiffes. Also war das wahrscheinlich wirklich ein 
Wrack. Aber was für eine Verschwendung, es hier zu 
versenken, denn es hätte gut als Ersatzteilspender verkauft 
werden können. 

Ich konnte weder erleuchtete Aussichtsfenster noch 
Bewegungen oder irgendwelche anderen Lebenszeichen im 
Inneren des Schiffes entdecken, wohingegen es an der 
Außenseite nur so von Leben wimmelte. Genau genommen 
hatte sich dort ein eigenes kleines Ökosystem entwickelt. 
Seepocken hatten sich an die Fenster geheftet, Krabben 
kletterten durch das Seegras, dass aus der 
Seitenverkleidung zu sprießen begann, und überall 
tummelten sich Fischschwärme. 

Mit meinem Tauchermesser kratzte ich die Algen von 
einem der Fenster, doch alles, was ich sah, war mein 
leuchtendes Spiegelbild. Ich tippte auf den kleinen 


Tauchcomputer an meinem Handgelenk, der mit meinem 
Taucheranzug verbunden war, und stellte die Lampen an 
meinem Helm heller Nachdem ich das Licht zu einem 
Strahl gebündelt hatte, richtete ich es direkt auf das 
Fenster und schreckte überrascht zurück. Ein Junge hockte 
mit einer Decke über den Schultern zusammengesunken 
auf der Fensterbank. Sein Kopf ruhte auf den 
verschränkten Armen, als wäre er beim Hinausspähen 
eingeschlafen. 

Wenn er auf einem Township lebte, war er ein Surf - so 
wurde die »Überschussbevölkerung« genannt. Ich konnte 
mich nicht erinnern, einen wie ihn schon mal gesehen zu 
haben. Sein Schädel war kahl rasiert und geometrische 
Tätowierungen umrahmten sein Gesicht. Andererseits hatte 
ich aber überhaupt noch nie die Gelegenheit gehabt, einen 
Surf aus dieser Nähe zu betrachten. 

»Was ist los?«, fragte Gemma. »Was siehst du?« 

Ich bedeutete ihr zu warten und klopfte mit dem Griff 
meines Messers gegen das Plexiglas. Der Junge wachte 
nicht auf. Er zuckte nicht einmal zusammen. 

Unbehagen machte sich in mir breit wie kalter Nebel. 
Nichts deutete darauf hin, dass die Maschinen des 
Townships in Betrieb waren. Keine Turbine brummte. Kein 
Licht war zu sehen. Kein Blasenstrom stieg auf, also gab es 
auch keinen Sauerstoff. Und es war keine Wärme zu 
spüren. 

Ich schauderte, als mir schließlich bewusst wurde, dass 
ich gerade versucht hatte, eine Leiche zu wecken. Und 
noch unheimlicher war, dass der Junge so aussah, als sei er 
wie ich fünfzehn Jahre alt. 

»Hast du da drin etwa einen Toten entdeckt?«, fragte 
Gemma plötzlich. »Das siehst du dir doch gerade an, oder? 


Einen toten Menschen?« 

Als ich nickte, legte sie den Rückwärtsgang ein und nahm 
eine Bootslänge Abstand. 

Ich ließ mich weiterhin vor dem Fenster treiben, obwohl 
mein Brustkorb wehtat, als hätte ich zu viel Liquigen 
inhaliert. Wer auch immer der Junge war, er konnte schon 
eine ganze Weile tot sein. Vielleicht sogar seit Jahren. Sein 
Körper war so gut erhalten, dass es schwer zu sagen war. 
Der fehlende Sauerstoff und die eisigen 
Wassertemperaturen hatten das Township in einen riesigen 
begehbaren Gefrierschrank verwandelt. 

»Iy«, klang Gemmas Stimme leise in meinem Ohr. 
»Komm wieder an Bord. Wir werden per Funk Hilfe 
anfordern.« 

Das hörte sich gut an. Ich war ganz sicher nicht scharf 
darauf, in einer Geisterstadt herumzustöbern, doch ein 
Gedanke hielt mich davon ab, zum U-Boot 
zurückzuschwimmen. Was, wenn da drin noch jemand am 
Leben war und Hilfe brauchte? 

Angesichts des Seegrases, das an der Außenwand 
Wurzeln geschlagen hatte, war es zwar nicht sehr 
wahrscheinlich, aber nur weil das Township an dieser 
Stelle verankert war, musste es nicht unbedingt die ganze 
Zeit außer Betrieb gewesen sein. Was, wenn dieses Schiff 
schon eine Weile hier vor Anker lag und die Maschinen erst 
vor ein paar Tagen den Geist aufgegeben hatten? Ich 
musste nach Überlebenden suchen, egal wie sehr mich der 
Gedanke ängstigte. 

Ich gab Gemma ein Zeichen, dass ich mich im Inneren 
des Townships umsehen wollte. 

»Sei vorsichtig«, sagte sie nur und mir wurde schlagartig 
bewusst, dass ein Teil von mir gehofft hatte, sie würde mir 


mein Vorhaben ausreden. 

Während ich unter der gewaltigen Konstruktion 
abtauchte, ergriff mich ein mulmiges Gefühl. Die 
Unterseite war eine ebene Fläche, sodass ich den Einstieg 
schnell gefunden hatte. Aber ein Blick genügte und ich 
wusste, wo das Problem lag. 

Ich schwamm wieder nach oben und umrundete das 
Township, doch mit jeder Einstiegsluke, an der ich 
vorüberkam, verlangsamten sich meine Schwimmzüge. Als 
ich es schließlich ganz umrundet hatte, waren meine Arme 
schwer wie Blei und ich konnte sie kaum noch anheben - 
nicht, weil ich so erschöpft war, sondern wegen dem, was 
ich gesehen hatte. 

Jeder einzelne Lukendeckel war mit einer Kette 
verschlossen ... von außen. 
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»Meinst du nicht, wir sollten auf deine Eltern warten, bevor 
wir da reingehen?«, fragte Gemma, während ich den 
ausfahrbaren Metallschneider betätigte, um die 
Ankerketten des Townships durchzuschneiden. 

»Wozu?«, erwiderte ich. »Ich tue genau das, was sie auch 
machen würden.« 

Schließlich durchtrennte ich die letzte Verbindung. Als 
die Kette abfiel, begann das Township träge aufzusteigen. 
»Es wurde gebaut, um auf dem Wasser zu treiben«, 
erklärte ich. »Die Turbinen unter dem Schiff sind nur für 
den Antrieb da.« 

Wir sahen dabei zu, wie sich das Township langsam einen 
Weg durch den Sperrmüll bahnte. Ich stellte zufrieden fest, 
dass nichts den Aufstieg des Kolosses völlig aufhalten 
würde, und steuerte den Kreuzer am Township vorbei 
Richtung Wasseroberfläche, wo wir wenig später durch die 
Wellen brachen. 

Die untergehende Sonne warf einen rosaroten Schimmer 
über das offene Meer. Es waren weit und breit weder Land 
noch Schiffe in Sicht. Während Gemma die Luke am 
Verdeck des U-Boots öffnete, machte ich mich auf die heiße 
Luft gefasst, die uns draußen erwartete. Gemma sprang 
einfach raus, glitt am Bootsrumpf hinab und landete auf 
einer der schmalen Sprossen, die am Cockpit angebracht 
waren. 

Ich brauchte etwas länger, um mich an die Temperaturen 
zu gewöhnen, und blieb zunächst, wo ich war. Sogar zu 
dieser späten Tageszeit verbrannte mir das Sonnenlicht die 


Haut und die Hitze brachte meinen ganzen Körper zum 
Kochen. Jedes Mal, wenn ich an die Oberfläche kam, konnte 
ich nur daran denken, möglichst schnell wieder ins Meer zu 
tauchen. Doch nachdem ich noch einmal tief durchgeatmet 
hatte, zwang ich mich aufzustehen und spähte aus der Luke 
nach draußen. 

Gemma lehnte, ein Bein angewinkelt, mit dem Rücken am 
Verdeck des U-Boots. Sie hatte einen Taucheranzug 
übergestreift, obwohl sie nicht die Absicht hatte, ins 
Wasser zu gehen. Nach all der Zeit, die sie in der 
Handelsstation verbracht hatte, hatte ihr Gesicht eine 
gleichmäßige Röte angenommen, während ihr langes 
braunes Haar von noch mehr hellen Strähnen durchzogen 
war. Die Auswirkungen der UV-Strahlung sahen hübsch an 
ihr aus, doch ich wandte den Blick ab und starrte auf das 
aufgewühlte Wasser, aus dem jeden Moment das Township 
auftauchen würde. 

Ich wusste, dass es manchen Menschen unnatürlich 
vorkam, unter Wasser zu leben. Sie konnten die Angst vor 
dem Ertrinken, vor bestimmten Meerestieren oder der 
Finsternis nicht überwinden. Ich war nicht sicher, welche 
dieser Ängste letztendlich von Gemma Besitz ergriffen 
hatte, nachdem sie gerade mal drei Monate bei uns gelebt 
hatte. Sie hatte nur davon gesprochen, dass der Ozean ihr 
Angst einjagte und dass sie das Sonnenlicht und die Luft 
vermisste. Trotzdem gab ich die Hoffnung nicht auf, dass 
sie dem Leben unter Wasser doch noch eine Chance geben 
würde. 

Über unseren Köpfen kreischten Möwen und Wellen 
klatschten gegen den Schiffsrumpf, nur wir gaben keinen 
Laut von uns, als das Township aus dem Meer auftauchte 
und sich immer höher vor uns aufbaute. 


»Es sieht aus wie eine Spirale«, stellte Gemma schließlich 
fest. 

»Wie eine Nautilus«, stimmte ich ihr zu, denn inzwischen 
war die Form des Schiffes unter den Seepocken gut zu 
erkennen. »Die Fenster bilden die Streifen der Muschel. 
Die Kuppel aus Plexiglas an der Vorderseite«, ich zeigte auf 
den abschüssigen, spitz zulaufenden Bereich, »formt die 
Tentakel nach.« 

»Wo siehst du da Tentakel?« 

»Sie sind zusammengebündelt.« Ich ließ mich zurück in 
den Steuersitz fallen. »Bereit?« 

Sie nickte zwar nur zögernd, aber ich fuhr trotzdem 
weiter und steuerte den Kreuzer längsseits des Townships 
direkt neben den Puffer. Ich schaltete den Autopiloten ein 
und kletterte aus dem U-Boot. Der Computer würde es auf 
dieser Position halten. »Ich gehe nur kurz rein. Und ich 
werde nichts anfassen. Die Meereswache wird es 
untersuchen wollen, deshalb sollte ich lieber nichts 
verändern.« 

Gemma nickte. »Ich helfe dir, die Luke zu Öffnen.« 

Es dauerte nicht lange, die Kette durchzuschneiden, die 
vom Drehrad am Lukendeckel bis zu einem Haltegriff am 
Schiffsrumpf gespannt war. Als ich die Luke aufzog, hatte 
ich das Gefühl, dass wir ein Grab öffneten. Eisige Luft 
schlug mir aus der Luftschleuse entgegen. Unter anderen 
Umständen hätte ich diese Abkühlung als angenehm 
empfunden, doch diese Art von Kälte jagte mir einen 
unheimlichen Schauer über den Rücken. Nach nur einem 
Atemzug wusste ich, dass der Sauerstoffgehalt viel zu 
gering war. Weil ich nicht riskieren wollte, dass mir 
schwindelig wurde, füllte ich meine Lunge mit Liquigen. 


Gemma kletterte zurück auf das U-Boot. Unter den 
Sommersprossen war ihr Gesicht ganz blass geworden. 
»Bist du sicher, dass du da reinwillst?« 

Ich nickte und wagte mich in die Luftschleuse vor. 

»Ich werde hier auf dich warten und die Luke bewachen«, 
rief sie mir nach. 

Die Schotte auf der anderen Seite der Luftschleuse 
standen offen, ich trat hindurch und fand mich in einem 
großen, weitläufigen Areal wieder. Das war vermutlich der 
Marktplatz. Durch die Algen und das Meeresgetier, mit 
denen die Plexiglaskuppel überzogen war, hatte das 
hindurchschimmernde Sonnenlicht eine grünliche Färbung, 
was dem Ort eine gespenstische Atmosphäre verlieh. 
Vielleicht war die nervöse Anspannung in mir aber nicht 
auf das trübe Licht zurückzuführen, sondern auf den 
Anblick der Menschen, die zusammengerollt und in Decken 
gewickelt auf dem Boden lagen. Ich war froh über das 
Liquigen in meiner Lunge, das mich davon abhielt, Hallo zu 
rufen, denn ich wusste, dass die Antwort nur eisiges 
Schweigen wäre. 

Als ich mich näherte, sah ich, dass sie unter den Decken 
Schwimmwesten trugen - sie hatten auf Rettung gehofft, 
die nicht eingetroffen war. Ich schluckte, um den Kloß im 
Hals loszuwerden, und wandte mich lieber ab. Ich wollte 
nicht sehen, dass unter den Personen kleine Kinder waren, 
obwohl mein Verstand es längst wusste. 

Ich richtete meinen Blick nach oben und stellte fest, dass 
sich die Plexiglaskuppel über dem Marktplatz tatsächlich 
aus mehreren Elementen zusammensetzte, die wie eine 
Reihe Tentakel zum Himmel hin geöffnet werden konnten. 
Nur dass das Bedienfeld nicht funktionierte. 


Darauf bedacht, nichts anzurühren, umrundete ich 
vorsichtig das flache Becken, das in der Mitte des Platzes 
eingelassen war. Es befand sich kein Wasser darin, 
stattdessen bedeckten schimmernde weiße Kristalle die 
Seiten und den Boden des Beckens. Eis konnte es nicht 
sein, dazu waren die Kristalle zu groß. Ich brach ein Stück 
ab und kostete es. Das war Salz. 

Ein schmales Rohr reichte in den Pool. Ich folgte ihm, bis 
es sich in der Mitte des Townships neben den 
geschwungenen Treppenaufgängen hinaufschraubte. Die 
meisten Türen der Wohnquartiere auf der Etage über mir 
standen offen, doch ich stieg die Treppe nicht hinauf. Ich 
brauchte mich nicht weiter umzusehen. Über diesem Schiff 
lag eine frostige Kälte, die alles Leben darin erstickt hatte. 
Hier konnte niemand überlebt haben. 

Ich lief zurück zum Marktplatz und entdeckte Gemma, die 
in das Becken in der Mitte des Platzes starrte. 
»Niemand?«, fragte sie leise, als sich unsere Blicke trafen. 

Da nun beide Schotten der Luftschleuse offen waren, 
musste genug Sauerstoff von außen hereingeströmt sein. 
Ich atmete ein, damit sich das Liquigen aus meiner Lunge 
verflüchtigte. »Ich fürchte nicht.« 

Sie zitterte leicht. Dann beugte sie sich vor und berührte 
die Kristalle im Becken. Sie schien überrascht zu sein, wie 
leicht sie ein Stück mit der Hand abbrechen konnte. Sie 
hielt es in die Höhe, und als sich das Licht darin fing, 
erinnerte mich die Struktur des Kristalls an die Linien, die 
der tote Junge im Gesicht tätowiert hatte. 

»Was ist das?«, fragte Gemma. 

»Die Nomad war eine Salzfarm«, erwiderte ich traurig. 

»Die Nomad’ 


Ich zeigte auf das Wort, das an die Wand geschrieben war. 
»Das ist der Name dieses Townships.« 

»Warum würde jemand so etwas tun?« 

Ich schüttelte nur den Kopf. Ich wusste nicht warum. Und 
ebenso wenig konnte ich die Frage beantworten, die mir 
durch den Kopf ging, seit ich die Ketten vor den Luken 
entdeckt hatte: Wer würde so etwas tun? 


Innerhalb einer Stunde hatten Mum, Dad, ich und ein paar 
unserer Nachbarn es geschafft, das Township zur 
Handelsstation zu schleppen. Wir ließen es neben dem 
Oberdeck treiben, das aus einem riesigen, zwei Stockwerke 
umfassenden Ring bestand, der auf der Meeresoberfläche 
schwamm. Der größere Teil der Handelsstation lag dreißig 
Meter tiefer versteckt unter der Wasseroberfläche und war 
mit einem dicken Seil mit der Plattform über dem Wasser 
verbunden. 

Aufgrund der späten Stunde war das Oberdeck so gut wie 
menschenleer. Der Fischmarkt auf der Promenade, die 
etwa fünf Meter über den Wellen lag, hatte schon vor 
Stunden geschlossen. Nur eine Handvoll Boote war am 
schwimmenden Anlegering festgemacht und wurde von den 
Lichtern der Promenade darüber beleuchtet. 

»Ein verdammt guter Fund«, sagte Raj, während er das 
Township beäugte. Mit den breiten Schultern, dem Bart 
und seiner lauten Art wirkte er eher wie ein Outlaw als ein 
Pionier. »Da sie alle tot sind«, er schwenkte seine 
Seegraszigarre, »bekommst du den Bergungslohn, gar 
keine Frage.« 

»Ja, warum schmeiße ich nicht gleich eine Party?«, 
erwiderte ich, während ich auf Dad und Lars wartete. Sie 


waren an Bord der Nomad gegangen, um nachzusehen, 
warum die Maschinen versagt hatten. 

»Weil du noch nicht begriffen hast, wie viel du damit 
verdienen wirst«, sagte Raj, als hätte ich nicht verstanden, 
was er vorhin gesagt hatte. 

»Für die gibt es sowieso nichts mehr zu holen«, mischte 
sich Jibby ein und deutete mit seinem blonden Strubbelkopf 
zum Township. »Aber du kannst daraus ein kleines 
Vermögen machen.« 

»Gemma und ich haben es gemeinsam gefunden«, stellte 
ich richtig. Gleich nachdem wir angelegt hatten, hatte sie 
sich in die Lounge zurückgezogen, um ihren Taucheranzug 
loszuwerden. 

»Selbst wenn die Maschinen hin sind, könntest du das 
Schiff auseinandernehmen und in Einzelteilen verkaufen«, 
fuhr Jibby fort und ignorierte, dass ich Gemma erwähnt 
hatte. Mit seinen dreiundzwanzig Jahren war er zu alt für 
sie - so sah ich das jedenfalls. Sie war erst fünfzehn. Aber 
sie war auch das einzige Mädchen im gesamten Benthic- 
Territorium, das seinem Alter wenigstens nahe kam und 
das noch dazu hübsch war. Deshalb hatte Jibby ihr auch 
schon zweimal einen Heiratsantrag gemacht. Obwohl er 
beide Male enttäuscht worden war, dachte er gar nicht 
daran, die Hoffnung aufzugeben, was ich sowohl lustig als 
auch nervig fand. 

Kurz darauf stolperten Dad und Lars aus dem Township. 
Lars war schon immer blass gewesen, doch als er sich jetzt 
gegen die Leiter lehnte, die zur Promenade hinaufführte, 
war er bleicher als ein Gespensterfisch. Dad schlug die 
Luke zu und klemmte zusätzlich ein Brecheisen hinter den 
Griff. Dann kniete er sich an den Rand des Anlegerings und 
spritzte sich Meerwasser ins Gesicht. Niemand sagte ein 


Wort, um den beiden Zeit zu geben, ihre Fassung 
zurückzugewinnen. 

»Die Maschinen wurden blockiert. Das war eindeutig 
Sabotage«, sagte Dad mit heiserer Stimme. »Es sieht so 
aus, als hätten sie zumindest eine Weile einen 
Reservegenerator in Betrieb gehabt. Er hat ausgereicht, 
um für die Belüftung zu sorgen, aber nicht für Wärme. 
Diese armen Menschen sind an Unterkühlung gestorben, 
lange bevor ihnen die Luft ausgegangen ist.« 

»Der größte Teil der Ausrüstung ist fast fünfzig Jahre 
alt«, fügte Lars hinzu, der noch immer an der Leiter lehnte. 
»Sie konnten froh sein, dass der Reservegenerator 
überhaupt angesprungen ist.« 

»Aber das hat nicht gereicht«, murmelte ich. 

»Wahrscheinlich haben sie gehofft, dass man sie 
rechtzeitig finden würde«, sagte Jibby betrübt. 

Lars nickte. »Doch es gab keine Möglichkeit, ein Signal 
auszusenden.« 

Ich konnte mir nicht vorstellen, wie schrecklich es sein 
musste, dabei zuzusehen, wie die Menschen erfroren, die 
man liebte. 

»Wer würde so etwas tun?«, fragte meine Mutter. Sie 
hatte die Arme verschränkt, als wollte sie auf diese Weise 
ihre Bestürzung in Grenzen halten. »Wer würde ein 
bewohntes Township am Meeresboden verankern und die 
Luken mit Ketten verschließen?« 

»Keine Ahnung«, sagte Dad. Er klang verärgert, was bei 
ihm selten vorkam. »Aber wir haben ja keinen Ranger 
mehr, also rufe ich jetzt die Meereswache.« 

»Glaubst du, das ist schlau?« Wieder etwas sicherer auf 
den Beinen, stieß sich Lars von der Leiter ab. »Du willst 
dich doch morgen mit den Surfs von der Drift treffen.« 


»Was hat das damit zu tun?«, fragte Mum. »Es ist nicht 
länger illegal, dass wir unsere Ernte verkaufen.« 

Abgeordneter Tupper hatte so stolz auf sich gewirkt, als 
er uns diesen Brocken hinwarf. Die Versammlung hatte 
unsere Bitte nach Souveränität mit der Begründung 
abgelehnt, das Benthic-Territorium sei noch nicht alt und 
etabliert genug und habe zu wenig Einwohner. Doch als 
kleines Zugeständnis war es uns seitdem gestattet, unsere 
Steuern nicht mehr in Form von Naturalien, sondern bar zu 
zahlen. Sicher ein Schritt in die richtige Richtung, aber die 
Regierung wollte so gut wie nichts für unsere Waren 
zahlen. Es stellte sich außerdem heraus, dass es viel zu viel 
Zeit kostete, die Produkte Blatt für Blatt und Fisch für 
Fisch zu verkaufen, Zeit, die kein Siedler übrig hatte. 

»Wenn du die Meereswache hinzuziehst«, Lars nickte zu 
dem Township hinüber, »gelangt das Ganze an die 
Öffentlichkeit und die Surfs auf der Drift werden Wind von 
der Sache bekommen.« 

»Na und?«, fragte ich, als Gemma an Raj vorbeischlüpfte 
und sich neben mich stellte. In ihrem locker herabfallenden 
grünen Kaftan, der an der Taille mit einem Band 
zusammengehalten wurde, sah sie ganz und gar wie ein 
Topsider aus. Ein Überbleibsel aus ihrem Leben in der 
Schachtelstadt. 

»Was, wenn sie dich dafür verantwortlich machen, was 
auf der Nomad passiert ist?«, wollte Lars wissen. »Surfs 
können unberechenbar sein. Du musst sie nur schief 
ansehen und sie werden wild. John, du hast vor, ganze 
Wagenladungen an die Townships der Surfs zu verkaufen ... 
Na ja, du weißt, dass ich dich in diesem Punkt für verrückt 
halte.« Er hielt inne, als könnte er noch immer nicht 
glauben, dass Dad tatsächlich darüber nachdachte. »Ich 


will damit nur sagen, dass wir in Bezug auf die Nomad 
Stillschweigen bewahren sollten, bis du dein Geschäft 
abgeschlossen hast.« 

»Der Häuptling der Drift ist nicht an einem einmaligen 
Handel interessiert«, sagte Dad. »Er will jeden Monat eine 
Lieferung. Er wird schon nicht aus der Haut fahren.« 

»Was ist ein Häuptling?«, flüsterte Gemma mir fragend 
zu. 

»Der Anführer eines Townships.« 

»Ihr redet hier über Surfs« Raj nahm seine 
Seegraszigarre aus dem Mund. »Lars hat Recht. Mit ihren 
ausgedörrten Hirnen könnten sie das falsch verstehen und 
du blickst schneller dem tödlichen Ende eines Dreizacks ins 
Auge, als du dir vorstellen kannst.« 

»Sieh mal«, sagte Dad, »wir können uns nicht mehr auf 
den Staatenbund verlassen. Sie haben uns noch nicht 
einmal einen neuen Ranger geschickt. Und wenn wir 
versuchen, es allein zu schaffen, wird diese Siedlung 
niemals mehr sein als ein abgeschiedenes Provinznest. Um 
florieren zu können, müssen wir hier draußen im Meer 
Bündnisse eingehen. Also rufe ich jetzt die Meereswache, 
denn wenn die Menschen auf diesem Schiff Siedler wären«, 
er zeigte auf die Nomad, »würden wir diese Diskussion gar 
nicht erst führen.« Damit machte er sich auf den Weg in die 
Lounge, um den Anruf zu tätigen. 

»Siedler bringen aber auch keine Menschen um und 
verarbeiten ihre Innereien zu Kleidung«, rief Raj ihm nach. 

Gemmas Augen weiteten sich. »Das tun Surfs?« 

»Nein«, sagte Mum und funkelte Raj an. »Das ist nur ein 
dummes Gerücht, das von Leuten verbreitet wird, die es 
eigentlich besser wissen sollten.« 


»Hey, wir haben sie alle in ihren Regenmänteln aus 
Darmhäuten gesehen«, sagte er und deutete mit seiner 
Zigarre auf den Rest von uns. 

»Diese durchsichtigen Mäntel sind aus menschlichen 
Eingeweiden gemacht?«, fragte Jibby erstaunt. »Ich dachte, 
sie seien aus Robbendärmen.« 

»Sind sie ja auch«, sagte Mum bestimmt. 

»Wie kannst du dir da so sicher sein?« Raj ließ nicht 
locker. 

Mum winkte verärgert ab. 

»Warum ist der Handel so eine große Sache”%«, fragte 
mich Gemma, nachdem sich die Erwachsenen zerstreut 
hatten. »Ihr verkauft doch nur etwas Seetang an ein 
Township.« 

»Es ist das erste Mal. Das macht die Leute nervös. Na ja, 
hinzu kommt noch die Tatsache, dass Surfs sich sogar für 
Frischwasser gegenseitig überfallen oder Floater 
angreifen. Und sie sind dafür berüchtigt, kranke Babys und 
alte Leute den Wellen zu überlassen.« 

»Und ihr wollt euch mit ihnen anfreunden?« 

»Anfreunden wäre zu viel gesagt. Wir wollen einfach nur 
unsere Erzeugnisse verkaufen.« 

Ich stand der Lounge zugewandt, während sie auf das 
Meer hinaussah. Ihre sommersprossige Haut schimmerte 
leicht im Mondlicht. Sie hatte mir erzählt, dass sie sich 
auch einen Schein wünsche und in den drei Monaten, die 
sie bei uns verbracht hatte, natürlich eine Menge 
biolumineszierenden Fisch gegessen. Doch normalerweise 
dauerte es bei einem neuen Siedler mindestens ein Jahr, 
bevor die Haut die Ernährungsweise widerspiegelte. Aber 
ihre Haut leuchtete an diesem Abend trotzdem. 


»Hast du einen Schein bekommen?«, fragte ich und 
unterdrückte das Verlangen, ihre Wange zu berühren. 

»Wie bitte? Ich glaube nicht ... Ty, sieh dir nur das Wasser 
an!« 

Ich drehte mich um und sah, dass auch die Erwachsenen 
stehen geblieben waren und auf das Meer hinausstarrten. 
Und das aus einem guten Grund, denn das Wasser rund um 
die Nomad leuchtete in einem weißen Licht. Die Reflexion 
des unheimlichen Lichts hatte Gemmas Haut so wirken 
lassen, als hätte sie einen Schein. 

Sie stolperte zurück. »Das sind sie nicht, oder?« 

»Wen meinst du?« 

Sie zeigte auf das Township, das nicht mehr als eine 
schwerfällige Silhouette vor dem nächtlichen Himmel war. 
»Die Geister, die wir freigelassen haben«, flüsterte sie. 
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»So etwas wie Geister gibt es nicht«, versicherte ich ihr. 

Doch Gemma starrte weiter auf das phosphoreszierende 
Wasser, als würde es gleich aufwallen und sie mit sich in 
die Tiefe reißen. »Du hast auch behauptet, dass so etwas 
wie die Dunkle Gabe nicht existiert«, erinnerte sie mich. 

»Ja, aber diesmal geht es mir nicht darum, etwas zu 
verbergen. Sieh dir das an!« 

Das unheimliche Licht breitete sich in alle Richtungen bis 
zum Horizont aus. Das Meer schien in purem Weiß zu 
glühen wie geschmolzenes Metall. Erschüttert von diesem 
Anblick trat Gemma zurück. 

»Das ist ein verdammt großer Geist«, stichelte ich. 

Sie warf mir einen bitterbösen Blick zu. »Geister sind 
ebenso real wie Dunkle Gaben. Ich habe sie gesehen.« 

»Sie?«, fragte ich, ohne eine Miene zu verziehen. »Meinst 
du verschiedene Geister an verschiedenen Tagen oder eine 
ganze Horde auf einmal, die wie ein Makrelenschwarm 
umherhuscht?« 

Sie verschränkte die Arme. Wenigstens sah sie nicht mehr 
so verängstigt aus, dafür aber verärgert. 

»Okay, du hast Geister gesehen. Plural«, lenkte ich ein, 
während ich mich am Rand des Anlegerings niederließ. 
»Aber das«, ich tauchte meinen Stiefel ins Wasser, wodurch 
an dieser Stelle ein silbriger Glanz und ein bläuliches 
Funkeln entstanden, »ist absolut natürlich.« Ich warf ihr 
einen kurzen Blick zu und sah, dass sie sich etwas 
entspannte. »Wir können uns glücklich schätzen, dass wir 


es überhaupt zu Gesicht bekommen«, fuhr ich fort. »Das 
passiert nicht sehr oft.« 

Sie streifte die Sandalen ab. »Und wenn es passiert, ist 
dann normalerweise ein Schiff mit Toten in der Nähe?«, 
fragte sie und setzte sich neben mich. 

»Normalerweise nicht.« Ich war froh, dass sie ihren Sinn 
für Humor wiedergefunden hatte. 

Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Zu dem 
Meeresleuchten kam noch eine sanfte Brise und es wäre 
der perfekte Moment gewesen, sie zu küssen ... wenn das 
letzte Mal nicht so schiefgelaufen wäre. Obwohl sie es 
bestritt, hegte ich sogar den Verdacht, dass unser zweiter 
Kuss die erste unterseeische Panikattacke bei ihr ausgelöst 
oder zumindest einen Teil dazu beigetragen hatte. Wir 
wollten damals mit unseren Harpunen aus dem Kreuzer 
steigen und auf die Jagd nach einem Abendessen gehen, als 
ich sie davon abgehalten hatte, ihren Helm aufzusetzen. Es 
war nicht einmal ein richtiger Kuss gewesen. Ich hatte nur 
kurz meine Lippen auf ihre gedrückt, um ihre Reaktion zu 
testen. Denn seit sie bei uns eingezogen war, hatte ich sie 
höchstens mal umarmt. Sie hatte danach gelächelt - und 
sogar meine Hand genommen, als wir ins Meer getaucht 
waren. Doch nur zwei Minuten später hatte sie sich 
schreckensbleich von mir abgewandt und mich sogar 
weggeschoben. Dann hatte sie begonnen zu schwitzen und 
zu zittern und sich hektisch ins U-Boot zurückgezogen. 

Als ich kurz darauf hinterhergeklettert kam, lag sie zu 
einem Knäuel zusammengerollt da und weigerte sich den 
gesamten Rückweg zur Siedlung, auch nur ein Wort mit mir 
zu reden. Zunächst war mir gar nicht in den Sinn 
gekommen, dass mein Kuss sie so verschreckt haben 
könnte. Erst nachdem ich vergeblich auf irgendein Zeichen 


von ihr gewartet hatte, eine Aufmunterung, es noch einmal 
zu versuchen, machte ich mir darüber Gedanken. Innerhalb 
nur eines Monats war sie bei uns ausgezogen. 

Ich vermisste ihre Anwesenheit bei uns zu Hause. Ich 
vermisste es, mit ihr gemeinsam das Meer zu erkunden. Ich 
vermisste sie. Das würde ich natürlich niemals laut 
aussprechen. Allein bei dem Gedanken daran, jetzt damit 
herauszurücken, wurde mir heiß und meine Wangen 
begannen zu glühen. Schnell senkte ich den Kopf, damit 
Gemma nichts merkte. Schließlich war sie diejenige 
gewesen, die festgestellt hatte, dass ich in bestimmten 
Situationen nicht wie andere Leute rot werde, sondern zu 
»leuchten« beginne - was natürlich übertrieben war. Meine 
Haut hellte sich nur ein wenig auf, das war alles. 

»Überirdisch«, sagte sie und bewunderte das Wasser. »Es 
sieht so aus, als hätte der ganze Ozean einen Schein.« 

»Das sind Bakterien.« 

Sie rümpfte die Nase, als hätte ich gerade alles ruiniert. 

»Es ist sehr selten, so viele auf einen Haufen zu sehen«, 
sagte ich und hoffte, sie würde den Anblick weiterhin 
genießen. »Nur wenn sich eine bestimmte Mischung aus 
öligem Schwimmschlamm an der Wasseroberfläche bildet, 
vermehren sich die Bakterien.« 

»Können wir uns das fantastische Schauspiel nicht 
einfach nur ansehen, ohne irgendwelche Erklärungen?« 

Ich nickte und begriff, dass es tatsächlich ein guter 
Moment wäre, ihr zu erklären, wie sehr ich sie vermisste ... 
Doch ich war sicher, dass ich am Ende nur etwas Dummes 
sagen würde, deshalb wollte ich lieber meinen Mund 
halten. 

Ich war fast dankbar, als mein Vater mich zu sich rief, 
damit ich bei der Bergung des Townships half. 


Als wir die Nomad endlich festgezurrt hatten, machten sich 
meine Eltern in einem U-Boot auf den Weg nach Hause, 
während ich zum Kreuzer zurückkehrte. Doch ohne mich 
von Gemma zu verabschieden, konnte ich die 
Handelsstation nicht verlassen. Ich fand sie am Eingang 
zur Lounge, die eigentlich nur ein Umkleideraum auf dem 
Oberdeck war. 

Einen großen Teil des Tages war Gemma mit mir im U- 
Boot unterwegs gewesen und hatte nicht im Geringsten 
beunruhigt gewirkt. Okay, U-Boote waren auch nicht das 
Problem. Das Problem war das Tauchen. Aber ich gab die 
Hoffnung nicht auf, dass sich das eines Tages wieder 
andern würde. 

»Möchtest du heute Abend mit mir zurück nach Hause 
kommen?«, fragte ich und tat so, als sei das keine große 
Sache. 

Die Frage machte sie nervös. »Das würde ich gern. 
Wirklich. Aber es ist besser, wenn ich hierbleibe.« 

»Wieso?«, fragte ich. »Weil du nicht mehr im Meer 
schwimmen willst? Das muss aber doch lange nicht heißen, 
dass du nicht mehr bei uns wohnen kannst.« 

»Dein Haus ist im Meer. Das macht die Sache irgendwie 
schwierig.« 

»Aber dich nachts hier zu verkriechen und auf einer Bank 
zu schlafen, ist einfach?« Ich bemühte mich nicht, meine 
Vorbehalte zu verbergen. 

»Komm mit.« Sie zog mich in die Lounge. »Ich habe seit 
Wochen nicht mehr auf einer Bank geschlafen.« Sie holte 
eine Kette hervor, die um ihren Hals hing - mir war gar 
nicht aufgefallen, dass sie eine Kette trug. Daran baumelte 
ein Schlüssel, den sie nun benutzte, um eine schmale Tür 


an der Hinterseite der Lounge zu Öffnen, die mir ebenfalls 
noch nie aufgefallen war. 

»Erinnerst du dich an Mel, die Barkeeperin aus dem 
Saloon? Sie wollte mir ein Zimmer auf dem Deck besorgen, 
wo das Personal untergebracht ist. Aber das befindet sich 
im unteren Teil der Station und, na ja, ich wollte lieber hier 
oben bleiben. Also hat sie ein Bett für mich aufgetrieben 
und mir einen Schlüssel hierfür gegeben ...« Sie zog die 
Tür auf, als würde sie mir einen Schatz offenbaren. 

Ich blickte in eine Abstellkammer. Gemma war völlig 
begeistert von dem winzigen Raum, in den eine Liege 
hineingezwängt worden war, die fast den gesamten Raum 
einnahm. Ihre Reisetasche beanspruchte den Rest des 
Platzes. 

Ich erinnerte mich an Mel, die Barkeeperin mit dem kahl 
rasierten Schädel. Sie hatte mich verteidigt, als ich mich 
mit der Seablite-Gang angelegt hatte. Ich war nicht 
überrascht zu hören, dass sie jetzt auf Gemma aufpasste. 

»Ich habe dir das nicht eher gezeigt, weil ich nicht 
wusste, ob ich bleiben kann«, erklärte sie. 

»Und jetzt weißt du es?«, brachte ich es fertig zu fragen, 
obwohl mein Mund ganz trocken war. 

»Mel sagt, dass niemand diese Kammer benutzt und ich 
sie als mein Reich betrachten darf.« 

Es wunderte mich nicht, dass Gemma großen Gefallen 
daran fand, den Ausdruck »mein Reich« zu benutzen. Sie 
war als Waise auf dem Festland aufgewachsen, als 
Schutzbefohlene des Staatenbundes in einem Internat. Sie 
war immer wieder umgezogen, wenn es in irgendeinem 
Schlafsaal ein freies Bett gegeben hatte, egal ob die 
anderen Mädchen in ihrem Alter waren oder nicht. Es hatte 
nicht einmal ein winziges Eckchen gegeben, das sie hätte 


ihr Eigen nennen können, geschweige denn eine ganze 
Kammer. 

Sie zeigte auf eine kleine Luke, von der aus man auf den 
Anlegering sehen konnte. »Es gibt sogar ein Fenster.« 

Die ganze Zeit über hatte sie mir erzählt, dass das Leben 
auf der Handelsstation gar nicht mal so schlecht war. Dass 
sie gern an den Wochenenden auf dem Fischmarkt 
arbeitete und Besorgungen für die Händler erledigte. Ich 
dachte, sie hätte das Ganze ein wenig beschönigt, damit 
sich meine Eltern keine Sorgen machten. Jetzt begriff ich, 
dass ich mich in ihr getäuscht hatte. Dass ich ganz und gar 
falsch gelegen hatte. Sie wohnte gern in einer 
Abstellkammer. Sie arbeitete gern für die Fischverkäufer in 
der glühend heißen Sonne. Vermutlich war sie sogar gern 
von den kaufwütigen Horden umgeben. Die vielen 
Menschen störten sie nicht. Nicht einmal, wenn sie 
feilschten und schrien und stanken wie heiße, tote Fische. 
Sie würde nie zurückkommen und wieder bei uns wohnen. 
Nicht einmal, wenn sie ihre Angst vor dem Schwimmen im 
Meer überwunden hätte. 

Sie betrachtete mich, um die Gedanken zu erraten, die 
mir gerade durch den Kopf gingen. Das beherrschte sie 
gut. Sie konnte mit einer verblüffenden Genauigkeit in den 
Menschen lesen wie in einem offenen Buch. Eine Gabe, die 
ich nicht besaß. 

»Dann hast du wohl alles, was du brauchst«, sagte ich. 

»Nicht alles.« 

Sie hielt inne, doch ich sagte nichts. Was gab es auch 
noch zu sagen? 

»Ich vermisse es, Teil deiner Familie zu sein.« 

Ich nickte nur, weil ich meiner Stimme nicht traute. Sie 
hatte nicht gesagt, dass sie es vermisste, mit mir 


zusammen zu sein. »Du wirst immer Teil unserer Familie 
sein«, murmelte ich schließlich. »Egal, wo du bist.« 

Sie schenkte mir ein breites und warmes Lächeln, doch 
ich fühlte mich dadurch nur noch schlechter. 

»Na dann.« Ich wandte mich zum Gehen. »Ich muss jetzt 
los.« 

»Ty, warte!«, rief sie mir nach. 

Doch ich war schon zur Tür hinaus. Das Meer hatte 
seinen Schein verloren, was mir ganz passend schien. Am 
Anlegering holte sie mich ein. 

Genau in dem Moment kletterte Jibby an einer der 
Leitern vom Promenadendeck herunter. »Oh, schön«, sagte 
er, als er Gemma entdeckte. »Ich dachte, du wärst mit John 
und Carolyn schon nach Hause gefahren.« 

»Nein«, sagte sie, ohne jedoch zu erwähnen, dass sie jetzt 
dauerhaft hier wohnte. 

»Ich habe mich gerade gefragt ...« Er sah mich 
schuldbewusst an. 

»Du kannst sie fragen, was du willst«, sagte ich zu ihm. 
»Es geht mich nichts an.« 

In seinem Gesicht machte sich Erleichterung breit, 
während ihre Miene finster wurde. 

»Möchtest du deinen Bruder sehen?«, platzte Jibby 
heraus. 

Unter allen Fragen, die ich von ihm erwartete hatte - 
einen weiteren Heiratsantrag inbegriffen -, war diese nicht 
dabei gewesen. Gemma wirkte genauso überrascht, wie ich 
es war. 

»Ich habe zwei Tickets für den Boxkampf in Rip Tide 
morgen Nacht.« Er hielt einen Flyer aus synthetischem 
Papier in die Höhe. »Hab ich bei einem Pokerspiel 
gewonnen. Und dann habe ich gesehen, wer kämpft.« 


»Richard?«, fragte sie erstaunt. 

»Ja, also Shade«, erwiderte Jibby. Das war der Name, den 
Gemmas Bruder benutzte, seit er ein Gesetzloser und der 
Anführer der berüchtigten Seablite-Gang war. 

»Woher willst du wissen, dass es wirklich Shade ist?«, 
fragte ich. 

Jibby winkte uns zu einem der Lichter, die über uns am 
Rand des Promenadendecks angebracht waren. »Es gibt 
niemand anders, der so aussieht«, sagte er und reichte 
Gemma das Blatt. 

Sie stellte sich ins Licht, betrachtete den Flyer eingehend 
und lächelte. Dann zeigte sie mir das Bild der beiden Boxer. 
Einer der abgebildeten Männer war ihr Bruder darin 
bestand kein Zweifel. Jedenfalls war es seine dunkelhäutige 
und tätowierte Erscheinung. Was der Flyer nicht verriet, 
war, dass Shade eine Dunkle Gabe besaß, die es ihm 
ermöglichte, die Farbe seiner Haut zu verändern wie ein 
Tintenfisch. 

»Was ist Rip Tide?«, fragte Gemma, während sie die 
Ankündigung las. 

»Eine Stadt südlich von hier vor der Küste«, sagte Jibby. 
»Ist vergleichbar mit unserer Handelsstation, nur dass sie 
von Surfs bevölkert wird.« 

»Klingt großartig«, sagte sie in Gedanken versunken, 
während ihr Blick auf Shade gerichtet war. »Kann ich den 
Flyer behalten?« 

Die große Sehnsucht nach ihrem Bruder hatte mir Sorgen 
bereitet. Sie hatte seit Monaten nichts von ihm gehört. Um 
genau zu Sein, seit er mit seiner Gang abgehauen war, 
nachdem er ein paar von uns - Gemma eingeschlossen - in 
der unteren Station zurückgelassen hatte. Kurz danach 
hatte dieser Teil sich vom Oberdeck gelöst und war 


gesunken. Fairerweise musste man sagen, dass Shade nicht 
gewusst hatte, dass die untere Station leckgeschlagen war. 
Uns in eine Falle zu locken und ohne Fahrzeuge oder 
Liquigen zurückzulassen, war dennoch nur ein weiterer 
Punkt auf der langen Liste seiner gefährlichen Aktionen, 
die auch den Überfall auf das Haus unserer Nachbarn mit 
einschloss. Er war rücksichtslos, bedrohlich und 
rachsüchtig - warum sollte jemand ihn vermissen? Aber sie 
tat es eindeutig. 

»Klar, behalt den Flyer«, sagte Jibby. »Heißt das, dass du 
hingehen willst?« Als sie ihm nicht gleich antwortete, fügte 
er hinzu: »Wir könnten Shade eine Nachricht zukommen 
lassen. Damit er weiß, dass du am Ring sein wirst.« 

Nachdem sie bei der bloßen Erwähnung ihres Bruders 
förmlich aufgeblüht war, verstand ich nicht, warum sie jetzt 
zögerte. Dann bemerkte ich, dass sie ihren Blick auf mich 
gerichtet hatte. Dachte sie, ich würde sie verurteilen, weil 
sie Shade wiedersehen wollte? Nur weil ich ihn oder seine 
Gang nicht ausstehen konnte, bedeutete das noch lange 
nicht ... 

»Das würde ich sehr gern, Jibby«, sagte sie plötzlich. »Ich 
möchte Richard wiedersehen. Ich meine Shade«, 
korrigierte sie sich. 

Ich machte mich auf den Weg zum Kreuzer, ich wollte auf 
der Stelle im Meer verschwinden. Während ich die 
Halteleine löste, trafen sie ihre Verabredung. Eine Minute 
später lief Jibby zu seinem U-Boot und ich wurde das 
Gefühl nicht los, dass sein Schritt besonders beschwingt 
war. 

Gemma trat zu mir an die Anlegestelle. Es war an der 
Zeit, Gute Nacht zu sagen, doch der Gedanke, sie hier 
allein zurückzulassen, war so schmerzhaft wie Salzwasser 


in einer Schnittwunde. »Bist du sicher, dass du die Nacht 
nicht bei uns verbringen möchtest? Zoe vermisst dich mehr, 
als du dir vorstellen kannst.« 

Als sie zögerte, ergriff ich noch einmal die Gelegenheit. 
Ich zeigte auf das herrenlose Township, das mit jeder Woge 
gegen den Anlegering stieß. »Ich mache mir einfach 
Sorgen um dich, wenn du hier übernachtest, während eine 
Geisterstadt direkt neben deinem Fenster festgemacht 
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»Es gibt viele Leute, die schlechte Erfahrungen beim 
Tauchen gemacht haben«, sagte ich, als wir auf den 
schimmernden Blasenzaun zusteuerten, der unser Haus auf 
dem Meeresgrund umgab. »Doch dann versuchen sie es 
noch einmal und ...« 

»Ich habe es noch mal versucht«, fuhr Gemma 
dazwischen. »Und noch einmal. Es ist auf jeden Fall mehr 
als nur eine schlechte Erfahrung.« 

Der Kreuzer stieß durch den dichten Strom aus 
Luftblasen und glitt dann in das blassgolden schimmernde 
Wasser auf der anderen Seite. Die Begrenzungsleuchten 
rund um das Grundstück meiner Familie wurden langsam 
dunkler, um die Abenddämmerung zu simulieren. 

»Was ist es dann?« Ich wurde das Gefühl nicht los, dass 
sie mir irgendetwas verschwieg. Ich steuerte das U-Boot 
auf unser Haus zu, das wie eine überdimensionale Qualle 
über unseren Seegras- und Seetangfeldern schwebte. 

»Ich ...« Sie hob eine Hand und winkte ab, als wäre jede 
Erklärung zwecklos - als würde ich es sowieso nie 
verstehen. »Das Meer ist voll von furchterregenden 
Dingen«, sagte sie schließlich. 

»Wie den Roten Teufeln.« 

Wenn ich heute einfach im Boot geblieben wäre, hätte sie 
die Tintenfische gar nicht erst zu Gesicht bekommen und 
kein weiteres »furchterregendes Ding« zu ihrer Liste 
hinzufügen müssen. Würde ich nun versuchen ihr 
weiszumachen, dass es im Meer sicher sei, könnte ich 
genauso gut von ihr verlangen, an Meerjungfrauen zu 


glauben. Das Meer war voller Raubtiere, die Menschen als 
Beute betrachteten, und es gab genügend Ungetüme, die 
einen Menschen mit einem einzigen Biss, Stich oder Hieb 
töten konnten. 

»Diese schrecklichen Tintenfische gehören auf jeden Fall 
dazu«, stimmte sie mir schaudernd zu. »Doch die sind 
längst nicht die Schlimmsten.« 

Ich nickte, denn ich wusste, dass sie Angst davor hatte, 
von einem Hai gefressen zu werden, obwohl ich ihr 
versichert hatte, dass so etwas nicht sehr häufig vorkam. 
Sie hatte nur erwidert, dass das »nicht gerade beruhigend« 
sei. 

»Doch wenn ich das hier alles sehe ...«, sagte sie, 
während sie den Blick über die grünen Felder schweifen 
ließ und den Schwarmfischen zusah, die wie 
juwelenfarbene Wirbelstürme auseinanderstoben oder 
völlig synchron dahinglitten. »Wie sehr vermisse ich es, 
hier zu sein.« 

Gut, dachte ich. 


Ich war froh, dass Gemma zugestimmt hatte, bei uns zu 
Hause zu übernachten, aber im Grunde hatte ich gar nichts 
davon. Wir spielten den ganzen Abend mit meinen Eltern 
und meiner neun Jahre alten Schwester Zoe Karten. Ich 
fand, dass wir mehr als genug Zeit mit den anderen in 
unserem »Familienraum« verbracht hatten, wie Gemma 
unser Wohnzimmer am liebsten nannte. Doch dann musste 
Gemma Zoe noch dabei helfen, ihre Haustiere zu füttern. 
Das dauerte eine Weile, weil das Zimmer meiner Schwester 
mit Dutzenden Aquarien vollgestopft war, die bis zum Rand 
mit den verschiedensten Meerestieren gefüllt waren. Als 
Mum auch noch begann, Gemmas Haare zu flechten, 


während Dad Zoe laut etwas vorlas, gab ich die Hoffnung 
auf, an diesem Abend überhaupt mit Gemma allein sein zu 
können. 

Ich zog mich in mein Zimmer zurück und wünschte, 
meine Eltern würden für eine Weile verschwinden, einen 
Ausflug an die Oberfläche machen oder etwas in der Art. 
Kurz darauf platzte Gemma in mein Zimmer. »Polierst du 
deine Schätze, Käpt’n Blaubart?« 

Verlegen legte ich das Entermesser, das ich restauriert 
hatte, zurück in das Regal neben die anderen Artefakte, die 
ich aus dem Meeresboden gegraben hatte. Langdolche und 
Porzellan, Kelche und Schmuck. Alles ordentlich auf 
Regalen angeordnet, die mein ganzes Zimmer füllten. 

»Ich kann nicht aufhören, an dieses Township zu 
denken«, sagte sie, während sie vor einer steinernen 
Götterfigur stehen blieb, die ich als Ständer für Halsketten 
oder Medaillons verwendete, die ich noch untersuchen und 
beschriften musste. Sie nahm eine Perlenkette von der 
Statue und legte sie sich um den Hals. »Ich glaube, es war 
der Staatenbund.« 

»Die Regierung soll alle Bewohner eines Townships 
getötet haben? Warum?« 

»Warum werden Jungs gezwungen, in einer 
Erziehungsanstalt auf dem Meeresgrund zu leben?«, 
erwiderte sie und spielte damit auf die Besserungsanstalt 
an, in die man ihren Bruder einst gesperrt hatte - Seablite. 

Dagegen ließ sich nichts einwenden. Nach allem, was ich 
wusste, hatte diese Erfahrung bei jedem der Jugendlichen 
Narben hinterlassen - sowohl emotional als auch physisch. 
Der Arzt, der die Seablite-Erziehungsanstalt geleitet hatte, 
Doc Kunze, hatte herausgefunden, dass die inhaftierten 
Jungs nur aufgrund der Tatsache, dass sie unter Wasser 


lebten, neue Fähigkeiten entwickelten. Er wollte unbedingt 
untersuchen, woran das lag ... und war irgendwann dazu 
übergegangen, seine Nachforschungen mithilfe eines 
Skalpells anzustellen. 

»Weißt du, wie Abgeordneter Tupper erklärt, was in 
Seablite passiert ist?«, fragte ich Gemma und ließ mich auf 
mein Bett fallen. »Mangelnde Aufsicht.« 

Sie hörte kurz auf, meine Regale zu durchstöbern und sah 
mich an. »Oh, wirklich?« 

»Seiner Meinung nach ist der Staatenbund keine 
schlechte Regierung, sondern einfach nur überfordert, und 
manchmal fällt eben etwas durch das Raster. Nur 
mangelnde Aufsicht hätte es dem Doc ermöglicht, an den 
Jungs in Seablite herumzuexperimentieren.« 

Gemma zog die Stirn in Falten. »Um ein Township am 
Meeresboden zu verankern und all diese Menschen sterben 
zu lassen, braucht es schon mehr als nur mangelnde 
Aufsicht.« 

»Das sehe ich genauso.« 

Als sie sich wie früher ans Fußende meines Bettes setzte, 
fühlte ich mich, als blühten Tausende Seeanemonen mit 
tanzenden Tentakeln in meinem Inneren auf. Ich war so 
aufgeregt, sie endlich für mich zu haben, dass ich plötzlich 
nicht mehr wusste, was ich sagen sollte. 

»Bist du nervös wegen morgen?«, fragte sie nach einer 
Weile. 

»Weil wir unsere Ernte an die Drift verkaufen? Nein.« Das 
entsprach der Wahrheit, auch wenn der Häuptling der Drift 
aussah, als wäre er einem Albtraum entsprungen, denn 
sein Gesicht und seine Kopfhaut waren vom Hautkrebs 
völlig entstellt. »Was kann schon schiefgehen? Sie 


brauchen unsere Früchte. Und wir wollen sie verkaufen. 
Ein simples Geschäft.« 

»Was ist mit den Rationen, die der Staatenbund ihnen 
zukommen lässt? Das war doch Teil des Abkommens mit 
den Surfs, oder? Wenn die Leute zustimmen, auf ein 
Township zu ziehen, wollte die Regierung sie mit allem 
versorgen, was sie nicht anbauen oder herstellen können.« 

»Der Häuptling der Drift sagt, dass der Staatenbund 
ihnen nur noch die Hälfte von dem schicke, was sie vor fünf 
Jahren erhalten hätten.« 

»Muss wohl an der mangelnden Aufsicht liegen«, 
erwiderte Gemma trocken. 

Sie sah sogar hübsch aus, wenn sie sich über etwas 
aufregte. Mit den geflochtenen Zöpfen, die zu einer Art 
Krone hochgesteckt waren, und dem meergrünen Kaftan, 
der ihr bis zu den Knöcheln reichte, konnte sie für eine 
Meerjungfrau gehalten werden. Obwohl ich noch nie eine 
mit Sommersprossen gesehen hatte ... 

»Du weißt, dass es ganz schön gemein ist, Jibby an der 
Nase herumzuführen«, sagte ich und brachte damit das 
Thema zur Sprache, das mir schon die ganze Zeit unter den 
Nägeln brannte »Es sei denn, deine Gefühle ihm 
gegenüber haben sich geändert.« 

Sie lächelte. »Nö, ich bin immer noch nicht bereit, ihn zu 
heiraten.« 

»Warum willst du dann mit ihm zu diesem Boxkampf 
gehen? Nur um Shade zu sehen?« 

»Ja«, sagte sie schnell. »Genau deshalb.« 

Das hatte ich auch nicht anders erwartet. Er war ihr 
Bruder und es leuchtete ein, dass sie ihn sehen wollte. Ich 
konnte auch nicht vergessen, dass sie vor vier Monaten 
lieber zu Shade auf die Specter, das U-Boot seiner Gang, 


gezogen wäre. Sie hatte nur zugestimmt, bei uns zu 
wohnen, weil er sie abgewiesen hatte. 

»Deine Eltern kommen bestimmt jeden Augenblick 
herein, um uns zu sagen, dass es spät geworden ist.« 

»Wahrscheinlich«, stimmte ich ihr zu. »Wir sind bei 
Tagesanbruch mit der Drift verabredet und ich muss vorher 
noch den Anhänger holen. Möchtest du mitkommen?« 

»Sicher«, sagte sie bewusst lässig. 

»Du musst auch nicht aus dem Boot aussteigen.« 

»Das ist es nicht.« Sie machte eine Pause. »Na ja, das ist 
es doch. Aber eigentlich habe ich gerade daran gedacht, 
dass ich nicht noch ein Township in diesem Müllstrudel 
finden will. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass du dir hier 
unten schon mit der Hälfte des Geldes ein Stück Land 
abstecken kannst.« 

»Ja, wenn ich volljährig bin.« Dass wir die Nomad 
gefunden hatten, brachte mich zweifellos der 
Verwirklichung meines Traums wieder ein Stück näher. Seit 
der Staatenbund die FEigenheimförderung abgeschafft 
hatte, war er in fast unerreichbare Ferne gerückt. Weil die 
Surfs auf der Nomad kaltblütig ermordet worden waren, 
hatte ich mich nicht gerade darüber freuen können, einen 
so wertvollen Fund gemacht zu haben. Doch jetzt, da das 
herrenlose Township nicht mehr in unmittelbarer Nähe 
dunkel und still auf dem Wasser schaukelte, breitete sich 
eine angenehme Wärme in mir aus. Mein eigenes Land. 
Fünfundzwanzig Hektar unterseeischess Gelände - 
traumhaft schön und von Meerestieren nur so wimmelnd. 

»Es muss schön sein, genau zu wissen, was man will«, 
grübelte sie laut. 

»Anders ginge es gar nicht«, erwiderte ich. »Ich könnte 
oben eingepfercht in eine Schachtelstadt mit Millionen 


anderen Menschen und ohne Natur nicht überleben.« 

»Da hast du vollkommen Recht. Du würdest vermutlich 
vor Langeweile sterben, weil es dort keine grässlichen 
Ungeheuer gibt, die dich fressen wollen.« Sie stand von 
meinem Bett auf und ihr Lächeln verschwand. »Ich komme 
morgen mit, obwohl ich es wahrscheinlich bereuen werde.« 
Sie beugte sich vor und umarmte mich kurz. 

»Gute Nacht«, sagte ich und versuchte, so locker wie 
möglich zu klingen. Sie sollte nicht merken, dass mein Puls 
bei ihrer Berührung sofort nach oben geschossen war. 

»Ach und übrigens«, rief sie mir über die Schulter zu, als 
sie schon auf dem Weg zu Zoes Zimmer war »du 
leuchtest.« 


Wir waren von dichtem Nebel umgeben, der die 
Meeresoberfläche gespenstisch erscheinen ließ. Erst bei 
Sonnenaufgang würde sich der Nebel verflüchtigen. Bis 
dahin wagte ich es nicht, den Kreuzer zu beschleunigen, 
aus Angst, auf das überschwemmte Atoll aufzufahren, das 
unser Ziel war. Wir mussten uns schon fast auf der 
richtigen Position befinden. 

Ich stieß die Luke auf und stellte mich auf den Pilotensitz, 
um einen besseren Ausblick zu haben. »Die Drift sieht aus 
wie ein riesiges portugiesisches Kriegsschiff mit einer blau- 
lila Kuppel aus Plexiglas«, erklärte ich Gemma, die 
erstaunlicherweise zum zweiten Mal in nur zwei Tagen 
ihren Taucheranzug trug. 

»Ich kann in diesem Nebel gar nichts erkennen«, sagte 
sie. 

Ich schickte eine Reihe Klicks in den Dunst - die hohen 
Frequenzen waren für Gemma nicht zu hören - und 
betrachtete die Bilder, die das Echo in meinem Kopf formte. 


Direkt vor uns konnte ich das Atoll mit dem auf Grund 
gelaufenen Transportschiff ausmachen, das mit jeder Welle 
knarrte. Aber ich sah kein Township, was seltsam war. Wir 
waren auf keinen Fall zu spät. 

»Vielleicht ist es untergetaucht.« Gemma streckte den 
Kopf neben mir aus der Luke. 

»Das glaube ich kaum.« Ich wusste, dass die Surfs an 
Bord der Drift Fischer und Robbenjäger waren. Das 
Township konnte zwar unter Wasser fahren, aber es blieb 
meist an der Oberfläche, während es elektrische Netze 
hinter sich herzog. 

»Vielleicht haben deine Eltern den Treffpunkt wegen des 
Nebels verlegt.« 

»Nein, ich könnte wetten, sie sind im Inneren des Wracks 
und warten dort auf die Drift.« Ich ließ mich zurück in den 
Pilotensitz fallen, steuerte den Kreuzer neben das Wrack 
und schaltete den Autopiloten ein. »Ich geh mal 
nachfragen, was Dad mit dem Anhänger machen will.« Ich 
kletterte aus dem U-Boot. »Vorher hole ich noch eine 
Harpune aus dem Heck.« 

»Du hast doch eine an deinem Halfter.« 

»Ich meine, für dich. Reine Vorsichtsmaßnahme für den 
Fall, dass die Surfs hier auftauchen und versuchen, sich die 
Ernte zu holen, ohne zu bezahlen.« Kurz darauf drückte ich 
ihr die Harpune in die Hand. »Weißt du noch, wie man sie 
lädt?«, fragte ich, als ich ihren alarmierten Blick bemerkte. 
Sie nickte und ich glitt auf das schmale Seitendeck des 
Kreuzers. »Ruf mich, wenn du irgendetwas siehst.« 

Ich betrachtete die schemenhaften Umrisse des 
Schiffswracks im Nebel. Die Bug- und Heckaufbauten 
ragten über den Wellen auf, doch das flache Deck in der 
Mitte lag unterhalb der Wasserlinie. Einst war dieses 


Wrack ein luxuriöses Transportschiff gewesen, das 
Passagiere nach einem geregelten Fahrplan die Ostküste 
hinauf- und hinunterbeförderte. Doch ein Sturm hatte das 
Schiff vom Kurs abgebracht und zerstörerische Wellen 
hatten es auf das überschwemmte Atoll geworfen. Seitdem 
war das Schiff seiner Samtsitze und der Lederverkleidung 
beraubt worden und hatte allen Glanz verloren, doch die 
Meereswache ließ den Schiffsrumpf, wo er war, um andere 
Schiffe davor zu bewahren, ebenfalls auf Grund zu laufen. 

Vorsichtig sprang ich vom Puffer des Kreuzers auf einen 
Vorbau des Bugturms und landete dabei bis zur Taille im 
Wasser. Ich kletterte auf den nächsten Vorbau, wobei ich 
die Löcher in dem verrosteten Rumpf als Kletterhilfe 
benutzte. Eine Reling gab es schon lange nicht mehr und 
der Schiffsboden sah alles andere als stabil aus. Ich trat 
durch eine Öffnung, in der einst eine Schiebetür aus Glas 
gewesen war, und lief schnell durch die Privatkabine in den 
Gang, der dahinter lag. 

Der Korridor endete in einer großen Halle in der Mitte 
des Bugturms. Ich lehnte mich über die niedrige Galerie 
und suchte nach dem gähnenden Loch, das sich ein 
Stockwerk tiefer im Boden befand, genau an der Stelle, wo 
der Heizkessel explodiert war, als das Schiff auf Grund 
gelaufen war. Jetzt schwappten die Wellen durch die 
Öffnung in das Wrack. Wenn der Anhänger nicht am 
Kreuzer festgemacht gewesen wäre, wäre ich dort 
aufgetaucht. Stattdessen erwartete ich, die Slicky in dem 
Loch mit dem verkohlten Rand schwimmen zu sehen, doch 
von unserem Nanoboot war weit und breit keine Spur. Das 
war eigenartig, denn meine Eltern standen unten in der 
Halle - genau dort, wo ich sie vermutet hatte. 


Sie sprachen mit einem drahtigen Kerl, den ich als Hadal 
erkannte, den Häuptling der Drift. Wie immer lief mir bei 
seinem Anblick ein kalter Schauer über den Rücken. Durch 
den Hautkrebs hatte er nur noch ein halbes Ohr, aber das 
war bei Weitem nicht das erschreckendste Merkmal. Diese 
Auszeichnung stand eher den zwei kleinen Hörnern zu, die 
an der linken Seite seines kahlen Schädels hervorstachen - 
verschrumpelt und gelb wie alte Fingernägel. Eine weitere 
entsetzliche Folge der jahrelangen und viel zu starken 
Sonneneinstrahlung. Während ich versuchte, meinen Ekel 
zu überwinden, bemerkte ich, dass Hadal allein war, was 
mir noch eigenartiger vorkam als unser fehlendes 
Nanoboot. 

Ich wollte schon etwas nach unten rufen, sah mich aber 
vorher noch einmal in der Halle um. Durch ein paar 
zerbrochene Scheiben in der verdreckten Dachluke fiel 
vereinzelt etwas Licht. Genug, dass ich einige Gestalten 
ausmachen konnte, die sich von allen Seiten lautlos 
näherten. Meine Dunkle Gabe funktionierte in der Luft 
nicht annähernd so gut wie unter Wasser, aber ich sandte 
trotzdem ein paar Klicks in ihre Richtung und wartete 
aufgeregt auf das Echo, das sie mir zurückwerfen würden. 
Das Bild, das sich daraus formte, ließ mich schaudern. 
Mehrere Surfs drückten sich an den Wänden entlang und 
kreisten meine Eltern langsam ein. Ich bezweifelte, dass 
Mum und Dad ihre Anwesenheit auch nur ahnten. 

Die Angreifer hatten freie Oberkörper, weshalb sie ein 
schärferes Echo zurückwarfen als mit Kleidung, und jeder 
von ihnen trug einen Dreizack bei sich - einige waren eher 
kurz und am unteren Ende keulenförmig, andere waren 
lang und schrecklich spitz. Der Dreizack war ein typisches 


Werkzeug der Surfs, doch diese Männer hielten ihn wie 
eine Waffe. Das konnte nichts Gutes bedeuten. 

Ich wagte kaum zu atmen, löste die Harpune aus dem 
Halfter und kroch vorsichtig vorwärts. Als ich die Spitze 
hob, fiel mir eine Bewegung im Wasser unter mir ins Auge - 
ein auftauchendes U-Boot. Es konnte nicht die Slicky sein, 
denn dazu war es zu groß. Von ihrem Standpunkt aus 
konnten meine Eltern unmöglich sehen, was direkt unter 
der Wasseroberfläche auf sie lauerte. 

»Dad!«, brüllte ich, während ich auf Hadal zielte. »Sie 
haben euch umzingelt.« 

Meine Eltern wirbelten herum und hielten nach mir 
Ausschau, als die Surfs hervorstürzten. Der Schreck, der 
Mum und Dad ins Gesicht geschrieben stand, bestätigte 
meinen Verdacht: Sie hatten nicht gewusst, dass sich 
weitere Surfs in der Halle aufhielten. Bevor sie reagieren 
konnten, sprang Hadal hinter meine Mutter und drehte ihr 
den Arm auf den Rücken. Meine panische Angst 
verwandelte sich augenblicklich in Wut. 

Schon kam einer der sonnenverbrannten Surfs auf mich 
zu und schleuderte mir seinen Dreizack entgegen. Ich 
duckte mich gerade noch rechtzeitig, sodass die Waffe an 
meinem Kopf vorbeischoss und in die Wand einschlug. 
Schnell sprang ich wieder auf und sah, dass noch ein Surf 
zur Treppe rannte, während es der Rest der Meute auf 
meine Eltern abgesehen hatte. Was würde passieren, wenn 
ich ein paar von ihnen außer Gefecht setzte? Mein Finger 
am Abzug war bereit abzudrücken, ich könnte so zielen, 
dass ich niemanden tötete. Trotzdem warf ich die Idee 
wieder über den Haufen. Es war unmöglich, alle Angreifer 
auszuschalten, bevor einer von ihnen meine Eltern 
ernsthaft verletzen konnte. 


»Ty!«, schrie Dad. »Hau ab!« 

Hinter ihm tauchte das U-Boot durch das Loch im Boden 
auf. Es sah grün und bösartig aus und sein Bug mündete in 
einem spiralförmigen Bohrer. 

»Ty, lauf!«, rief nun auch Mum, während Hadal sie zu 
dem wartenden U-Boot zerrte. 

Ich verfolgte ihn mit der Spitze meiner Harpune, bis die 
Surfs meine Eltern an Bord gezwungen hatten. Dann 
polterten Schritte auf der Treppe neben mir. Ich konnte 
unmöglich die ganze Horde abwehren. Doch wenn ich ihr 
U-Boot mit dem Kreuzer verfolgte, könnte ich ihre 
Koordinaten per Funk an die Meereswache weitergeben 
und meine Eltern auf diese Weise befreien. 

Gerade als die Schritte die oberste Stufe erreichten, 
machte ich mich aus dem Staub. 
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Mir war übel und ich kämpfte gegen die lähmende Angst, 
als ich durch die Kabine hetzte und die Tür hinter mir 
abschloss. Das würde die Surfs zumindest etwas aufhalten 
und mir einen kleinen Vorsprung verschaffen. 

Draußen war die Sonne war aufgegangen, der Nebel löste 
sich langsam auf und vom Bugturm aus entdeckte ich 
Gemma. Als sie mir zuwinkte, rief ich: »Das ist eine Falle!«, 
und hoffte, dass der Wind meine Worte nicht forttrug. 

Hinter mir wurde die Tür aufgestoßen. Ich betrachtete 
die aufgewühlte See unter mir. Hinunterzuklettern würde 
zu lange dauern, doch ein Sprung aus zwei Stockwerken 
Höhe war riskant. Abgesehen vom Sog war es unmöglich 
vorherzusagen, ob Felsen oder Wrackteile unter den Wellen 
verborgen waren. Ich wünschte, ich hätte meinen Helm 
nicht im U-Boot gelassen und tastete nach einem Halt an 
dem verrosteten Schiffsrumpf. 

»Eine Bewegung, und ich schlitze dich auf«, sagte eine 
raue Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und erblickte 
einen Surf, dessen nackter Oberkörper mit Brandblasen 
übersät war. »Rein da!«, befahl er und die dolchscharfen 
Spitzen seines Dreizacks blitzten im Sonnenlicht auf, als er 
damit auf die Tür deutete. 

Ich sah, wie sich Gemma ins Cockpit fallen ließ, und wog 
meine Möglichkeiten ab. Sie machte den Kreuzer 
abfahrbereit, jetzt könnte ein Sprung das Risiko wert sein. 

»Rein da!«, wiederholte der Surf. »Oder ich werde ...« 
Seine Drohung endete in einem Jaulen, das sich in einen 


wütenden Schrei verwandelte, während sein Dreizack 
polternd auf dem Boden aufschlug. 

Verwirrt sah ich dabei zu, wie der Mann vor dem Eingang 
zur Kabine zusammensackte und sich heulend den nackten 
Rücken hielt. Hinter ihm stand ein kleines Mädchen mit 
Strubbelkopf in einem Taucheranzug. Zoe. 

»Was hast du getan?!« 

Sie hielt einen schmalen Stachel in die Höhe. »Von einem 
Stachelflosser«, sagte sie. Kein Zweifel, dass sie den von 
einem ihrer Haustiere abgezupft hatte. Sie warf den 
Stachel beiseite und stieg über den jammernden Mann. »Er 
wird nicht dran sterben.« 

Das nicht, aber angesichts der Schmerzen, die das Gift 
des Fischs verursachte, würde er sich bald wünschen, er 
wäre tot. Ich hatte meine Hand einmal in die falsche 
Felsspalte gesteckt, deshalb wusste ich das so genau. 
»Warum hast du ihm nicht einfach einen Elektroschock 
verpasst?«, fragte ich Zoe. 

Sie sah mich kurz an und ich kannte die Antwort. Sie 
konnte ihre Dunkle Gabe nicht beherrschen. Deshalb 
fürchtete sie sich jedes Mal davor, dauerhafte Schäden zu 
verursachen oder jemanden zu töten. 

»Komm jetzt«, sagte sie. Sie griff nach meinem Arm und 
zog mich von dem Surf weg, der sich inzwischen vor 
Schmerzen am Boden wand. 

»Dad hat mich gebeten, mit der Slicky wegzufahren, 
bevor diese unheimlichen Typen aufgetaucht sind. Sollen 
wir ihnen folgen?« 

»Wo ist die Slicky?« 

Sie zeigte zu der Stelle, wo der Achteraufbau von den 
Wellen umspült wurde. Zoe steuerte U-Boote schon seit sie 


sechs Jahre alt war. Wenn ich sie sicher dort rüberbrachte, 
konnte sie von hier verschwinden. 

Ich sah mich um und entdeckte ein dickes Seil, das vom 
über uns liegenden Deck herabhing. Ich folgte ihm mit den 
Augen und sah, dass es unter Wasser am anderen Ende des 
Schiffes endete, nicht weit von unserem Nanoboot entfernt. 
Ich nahm Zoe den Tauchgürtel ab, warf ein Ende über das 
Seil und zog es näher an den Vorbau heran. Es schien stabil 
genug zu sein. Ohne irgendeine Erklärung wusste sie, was 
zu tun war. Sie setzte ihren Helm auf und nahm mir die 
Enden des Gürtels ab. 

»Du steigst in die Slicky und fährst zur Handelsstation«, 
erklärte ich ihr. »Dann rufst du die Meereswache.« 

»Und was ist mit dir?« 

»Ich folge diesem U-Boot.« 

»Das will ich auch!« 

»Nein! Die Slicky kann da nicht mithalten.« Das war 
eigentlich kein Argument. Aber wenn ich ihr sagte, es sei 
zu gefährlich, würde sie garantiert trotzdem versuchen, 
dem U-Boot zu folgen. »Wenn du nicht die Meereswache 
informierst, dass Mum und Dad von Surfs entführt wurden, 
wie sollen wir sie dann zurückholen?« 

Zoe wurde blass. Sie nickte, hielt sich an den Enden des 
Tauchgürtels fest und stieß sich ab. Ich sah dabei zu, wie 
sie an der provisorischen Seilrutsche hinunterflog. Nach 
nur wenigen Sekunden traf sie auf die Wellen und 
verschwand in der Gischt. Einen Moment später tauchte sie 
im Cockpit der Slicky wieder auf. 

Rasch beugte ich mich über den Mann, der sich am 
Boden krümmte. Es war nur ein winziger Einstich zu sehen. 
Die Schmerzen würden höchstens eine Woche andauern. 
Eigentlich hätte mir das egal sein sollen. Schließlich hatte 


der vom Krebs zerfressene Häuptling der Drift gerade 
meine Eltern entführt. Trotzdem konnte ich den Ratschlag 
nicht zurückhalten. »Leg eine heiße Kompresse auf die 
Stelle. Wärme schadet dem Gift.« 

Ich war gerade dabei, meinen eigenen Gürtel zu Öffnen, 
als mir etwas Grünes ins Auge fiel. Mein Herz schlug 
schneller. Das U-Boot war unter dem Wrack 
hervorgekommen und bewegte sich nun auf den Kreuzer 
zu. »Gemmal!« Ich zeigte auf das Fahrzeug, das auf sie 
zusteuerte, und bedeutete ihr abzutauchen. Doch dann 
wurde mir bewusst, dass Gemma, selbst wenn sie fliehen 
konnte, nicht wusste, dass wir dem grünen U-Boot folgen 
mussten, weil der Häuptling der Drift meine Eltern an Bord 
gefangen hielt. 

Hinter mir hallten Schritte durch den Korridor und kamen 
schnell näher. Ich achtete genau auf die Wellen, 
konzentrierte mich auf das eine blaue Aufblitzen in der 
aufschäumenden Gischt und sprang vom Bugturm. 

Sobald ich ins Wasser eingetaucht war, breitete sich ein 
Gefühl der Erleichterung in mir aus. Weder Trümmerteile 
noch Felsen kamen mir in die Quere. Ich ließ mich langsam 
sinken und drehte mich um. Als ich den Kreuzer über mir 
entdeckte, schickte ich hohe Klicklaute zu ihm hinauf. Das 
Kontrollpult müsste die Geräusche auffangen und Gemma 
würde hoffentlich wissen, woher sie kamen. 

Ich schwamm zum Anhänger. Sobald ich mich hinten 
festgeklammert hatte, klickte ich erneut und der Kreuzer 
setzte sich in Bewegung, wobei er sich leicht neigte. 
Schnell sandte ich ein paar Schallwellen über meine 
Schulter zurück und erkannte, dass uns das grüne U-Boot 
verfolgte. Waren die Surfs hinter der Wagenladung oder 
hinter mir her? Ich hatte keine Ahnung. Aber wie sollten 


wir ihnen folgen, wenn sie uns jagten? Eine noch 
dringendere Frage war jedoch, wie lange ich noch meinen 
Atem anhalten konnte. Ich musste Gemma dazu bringen 
aufzutauchen, und zwar bald. 

Der Kreuzer schlingerte und bockte im Wasser. Gemma 
hatte natürlich nicht viel Erfahrung im Umgang mit 
unserem Familienboot - und erst recht nicht, wenn ein 
Anhänger hinten festgemacht war. Wieder versuchte ich, in 
ihre Richtung zu klicken, doch bei dieser Geschwindigkeit 
erreichten meine Laute sie nicht. 

Ich packte die Gummiriemen, die über den Anhänger 
gespannt waren, und zog mich daran Stück für Stück bis 
zur Mitte der Abdeckung. Ich wollte mich hinknien, doch 
gegen den Sog kam ich nicht an. Wenn ich meinen Kopf 
nicht innerhalb der nächsten dreißig Sekunden über 
Wasser halten konnte, würde ich loslassen müssen. In 
einem allerletzten Versuch winkte ich verzweifelt in die 
Heckkamera des Kreuzers. 

Das musste Gemma verstanden haben. Der Kreuzer raste 
plötzlich so schnell in Richtung Oberfläche, dass er wie 
eine Rakete durch die Wellen schoss und der Anhänger 
hinter ihm herflog. Durch den Anhänger war das U-Boot zu 
schwer und klatschte mit solcher Wucht auf das Wasser 
auf, dass mir die Luft wegblieb. Doch mir blieb keine Zeit, 
mich vor Schmerzen zu krümmen, denn schon tauchte das 
grüne U-Boot hinter uns auf. Mit seiner langen Bohrspitze 
und dem zigarrenförmigen Rumpf konnte es für einen 
kranken grünen Narwal gehalten werden. Die zwei Fenster 
auf Höhe der Wasserlinie sahen aus wie Augen. 

Woher hatten die Surfs ein so hochmodernes U-Boot? 

Ich schob den Gedanken beiseite. Jetzt war eindeutig 
nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber den Kopf zu 


zerbrechen. Wenn sie uns auch noch als Geiseln in die 
Finger bekämen, wären wir für Mum und Dad keine große 
Hilfe mehr. Sollten sie tatsächlich hinter der Wagenladung 
her sein, wäre es wohl das Beste, ihnen den Anhänger zu 
überlassen. 

Ich benutzte wieder die Gummiriemen, um mich zur 
Vorderseite des Anhängers zu ziehen, was keine leichte 
Aufgabe war. Der Anhänger war so viel leichter als das U- 
Boot, dass er über die Wellen hüpfte und dabei immer 
wieder aufs Wasser klatschte. 

Ich wusste, dass ich mich nicht mehr lange halten konnte 
und sprang auf das Heck des Kreuzers, rutschte aber an 
dem glatten Fiberglas ab. Halt suchend schlug ich um mich 
und konnte mich schließlich an der Reling festklammern. 

Ohne mir eine Atempause zu gönnen, löste ich das 
Schleppseil vom Kreuzer und drehte mich um. Für einen 
Moment hüpfte der Anhänger noch in unserem Kielwasser, 
dann verschwand er in den Wellen. Mit ihm ging die ganze 
wertvolle Ladung aus Seetang unter, die uns zwei Tage 
schweißtreibende Arbeit gekostet hatte, doch das war mir 
jetzt egal, solange wir dadurch die Surfs abschütteln 
konnten. 

Und tatsächlich, das U-Boot drehte bei. Durch die beiden 
getönten Fenster sah ich mehrere Schatten, doch ich 
konnte keine Gesichter erkennen. Ich wünschte, ich hätte 
sehen können, ob es meinen Eltern gut ging, doch genauso 
schnell, wie es erschienen war, tauchte das U-Boot jetzt 
wieder ab. 

Ich kletterte über das schmale Deck des Kreuzers und 
Gemma Öffnete mir die Luke. Sie machte mir Platz, sodass 
ich mich in den Pilotensitz fallen lassen konnte. Obwohl ich 
schweißgebadet war und vor Erschöpfung zitterte, drückte 


ich den Steuerknüppel nach vorn und brachte unser 
Höhenruder damit in eine fast senkrechte Position. Etwas 
berührte meine Hand, und als ich hinabsah, schob Gemma 
gerade ihre Finger zwischen meine. An jedem anderen Tag 
wäre ich begeistert gewesen, doch jetzt fühlte ich mich vor 
Verzweiflung wie betäubt. 

»Was ist mit deinen Eltern passiert?«, fragte sie. 

»Die Surfs haben sie entführt.« Mum und Dad hatten 
Hadal vertraut, doch der Häuptling der Drift hatte nur 
bewiesen, dass die Surfs tatsächlich so brutal und 
rücksichtslos waren, wie alle sagten. Ich bremste ab und 
brachte den Kreuzer wieder in die Waagerechte. »Ich weiß 
nicht, was wir tun sollen«, sagte ich mit brüchiger Stimme 
und schämte mich dafür genauso sehr wie für meine 
Unschlüssigkeit. »Ich weiß nicht, ob wir ihnen folgen oder 
lieber Hilfe holen sollten.« 

»Ty.« Sie stieß mit einem Finger auf den Bildschirm. 

Ein Blick genügte und ich war ebenso beunruhigt wie sie. 
Das grüne U-Boot kam von unten genau auf uns zu. Ich zog 
den Steuerknüppel zu mir heran und änderte unseren Kurs. 
Doch das grüne U-Boot tat dasselbe - und stieß gegen den 
Bauch des Kreuzers. Die scharfe Spitze durchstach den 
Schiffsrumpf und der Bohrer grub sich genau zwischen 
unseren Sitzen durch den Boden. Dann zogen die Angreifer 
die Bohrspitze zurück und hinterließen ein klaffendes Loch 
an der Unterseite des Kreuzers. 

»Setz deinen Helm auf«, schrie ich und stülpte meinen 
über. 

Gemmas Hände zitterten, als sie ihren Helm verriegelte, 
was das Gefühlschaos in meinem Inneren noch verstärkte. 
Würde sie den Tauchgang im Meer durchstehen? Oder 
würde sie wie beim letzten Mal erstarren? 


Wasser sprudelte durch das Loch im Boden. »Keine 
Sorge«, beruhigte ich sie. »Wir haben ein Rettungsfloß 
dabei.« Es war in einem Fach unter ihrem Sitz verstaut, 
doch bevor ich mich hinunterbeugte, um es hervorzuholen, 
sah ich noch einmal nach draußen. Zum Glück, denn das U- 
Boot der Surfs hatte gewendet und raste erneut direkt auf 
uns zu, offensichtlich mit der Absicht, den Bohrer in unser 
Aussichtsfenster zu rammen. 

Ich gab bis zum Anschlag Gas. Der Motor stotterte, aber 
er war noch nicht tot. Ich steuerte das U-Boot in Richtung 
Meeresboden und tauchte im letzten Moment unter, sodass 
das grüne U-Boot über uns hinwegschoss. Ich blieb auf 
Kurs. Wenn die Surfs glaubten, dass wir untergingen, 
würde uns das vielleicht genug Zeit verschaffen, um zu 
verschwinden. 

Ich schob Gemma zur Seite und tastete nach dem Fach 
unter ihrem Sitz. Obwohl uns das Wasser inzwischen bis zu 
den Knien stand, schaffte ich es, das Floß hervorzuzerren. 
Ich drückte Gemma das zusammengefaltete Paket in die 
Arme, übernahm wieder die Steuerung des Kreuzers und 
zog die Bugspitze gerade noch rechtzeitig nach oben, als 
wir auf dem Meeresboden aufschlugen. Wir pflügten einige 
Meter durch den schlammigen Untergrund, bevor wir 
endlich zum Stehen kamen. Doch nun hatten wir ein neues 
Problem: Das Aussichtsfenster war so voller Schlamm, dass 
ich nicht sehen konnte, ob wir gefahrlos aussteigen 
konnten. Der Matsch war zu schwer für die 
Scheibenwischer. Das einzige Gute war, dass nun kein 
Wasser mehr durch das Loch im Boden eindrang. 

»Wir müssen hier irgendwie raus«, erklärte ich Gemma, 
während ich den Schallimpuls des Kreuzers einschaltete, 
damit wir das U-Boot später wiederfanden. »Füll deine 


Lunge mit Liquigen.« Ich tauchte meine Hände in das 
Wasser, das den Boden bedeckte, und schob den 
Lukendeckel zurück. Der Kreuzer lag auf seinen beiden 
Triebwerken, sodass an der Unterseite des U-Boots eine 
Lücke blieb, durch die wir hinauskriechen konnten. Ich 
schob ein Bein durch die Luke und trat in den Schlamm. 
Der Boden war ziemlich weich. Es würde nicht schwer sein, 
uns einen Weg nach draußen zu graben. Ich hoffte nur, dass 
die Surfs nicht irgendwo in der Nähe auf uns lauerten. 

»Ich gehe vor und buddele uns einen Weg frei. Du folgst 
mir.« Ich nahm ihr das zusammengefaltete Floß ab und sah 
ihr in die Augen. »Wir werden uns nicht lange draußen 
aufhalten. Bleib nur immer in meiner Nähe. Sowie ich das 
Floß aufgepumpt habe, bringe ich uns nach oben.« 

Sie nickte mit verzweifelter Miene. 

Ich wünschte, ich hätte noch mehr tröstende Worte für 
sie gehabt. Ich spulte ein kurzes Stück Leine von meinem 
Gürtel und befestigte das Ende an dem Rettungsfloß, falls 
ich beide Hände zum Graben brauchte. Ich nahm einen 
tiefen Zug Liquigen und drückte mich mit den Armen voran 
aus der Luke. Selbst für mich war es ein unheimliches 
Gefühl, unter dem Kreuzer im Schlamm festzustecken. 
Tapfer schlängelte ich mich vorwärts und wühlte mich wie 
ein Schleimaal durch den weichen Boden, bis ich auf der 
anderen Seite des Kreuzers auftauchte. 

Schnell rappelte ich mich auf, rieb den Matsch von 
meinem Helm und benutzte meine Dunkle Gabe, um mich 
umzusehen. Etwa eine halbe Meile hinter uns trieb das 
Narwal-U-Boot über dem Meeresboden. Zwei Taucher 
waren gerade dabei, den Anhänger am Heck zu 
befestigten. Wir mussten hier verschwinden, bevor sie 
damit fertig waren. Ich beeilte mich, den Druckluftbehälter 


des Kreuzers ausfindig zu machen, und befestigte das 
Ventil des Rettungsfloßes daran. 

Als das Floß sich langsam aufblähte, kroch Gemma unter 
dem Kreuzer hervor. Sie stand auf, kippte aber gleich 
wieder zur Seite und klammerte sich an die Reling. 
Offensichtlich hatte unsere unsanfte Landung sie ganz 
schön mitgenommen. 

Mit meiner linken Hand griff ich nach einer der 
Halteschlingen am Floß. Mit der rechten zog ich die Leine 
an Gemmas Gürtel heraus und hakte sie bei mir ein. Je 
weiter sich das Floß aufblies, desto schwieriger wurde es 
für mich, es festzuhalten, und ich wollte auf keinen Fall 
riskieren, dass es mich ohne Gemma an die Oberfläche zog. 

Gemma blickte über die Schulter nach hinten, wirbelte 
aber sofort wieder herum, als hätte sie irgendetwas 
gesehen. Ich versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu 
lenken, doch jetzt brauchte ich beide Hände, um das Floß 
neben dem Druckluftbehälter zu halten. Ich stupste sie mit 
dem Fuß an, doch sie schien vergessen zu haben, dass ich 
überhaupt da war. Sie drehte sich wieder um und starrte in 
die Dunkelheit. Auch wenn ihr Helmlicht voll aufgedreht 
war, konnte sie nicht besonders weit sehen. Mein Biosonar 
verriet mir jedoch, dass nichts in der Nähe war außer einer 
Schar Adlerrochen. 

Eine echte Bedrohung ging nur von dem grünen U-Boot 
aus und nach einer Reihe weiterer Klicks sah ich, dass die 
Taucher den Anhänger jetzt am Heck befestigt hatten. 
Glücklicherweise war das Floß inzwischen fast vollständig 
aufgeblasen. 

Als ich mich wieder zu Gemma umdrehte, schreckte ich 
kurz zurück. Sie zitterte am ganzen Körper, dann sackte sie 
auf den Boden und rollte sich im Schlamm zu einer Kugel 


zusammen. Das Floß zog mich von den Füßen, ich stützte 
mich am Kreuzer ab und langte nach Gemma, doch meine 
Fingerspitzen streiften nur ihren Oberschenkel. Sie 
bemerkte es nicht. Ich riss an der Leine, die uns 
miteinander verband, und weckte damit endlich ihre 
Aufmerksamkeit. Sie streckte ihre Hand nach mir aus und 
ich bekam sie zu fassen. Mit einem Ruck zog ich sie zu mir 
hoch und hielt sie fest. 

Genau in diesem Moment sprang das Ventil von der Düse 
des Druckluftbehälters und das Floß brach nach oben aus, 
wobei es mir fast den Arm ausgekugelt hätte. Unser 
gemeinsames Gewicht verlangsamte zwar den Auftrieb des 
Floßes, doch es stieg unaufhaltsam weiter auf. Mit 
geschlossenen Augen schlang Gemma ihre Arme um 
meinen Hals. Ihr Helm war an meinen gedrückt und ich 
sah, wie sich ihre Augen unter den Lidern bewegten, als 
hätte sie einen Albtraum. Sie öffnete nicht einmal die 
Augen, als wir mitten durch einen Thunfischschwarm 
gezogen wurden. Ich hielt sie noch fester, während uns die 
Fische - von denen jeder wenigstens zweihundert 
Kilogramm auf die Waage brachte - in einem Gestöber aus 
blauen Leibern und gelben Flossen hin und her stießen. Als 
wir dem Schwarm endlich entkommen waren, erspähte ich 
die ersten Sonnenstrahlen, die das dunkle Wasser 
durchdrangen. Halte durch, dachte ich im Stillen. Wir 
haben es fast geschaftt. 

Sowie das Floß die Wellen durchbrochen hatte, hievte ich 
Gemma an Bord. Als ich mich ebenfalls hineingezogen 
hatte, lag sie schon wieder zusammengerollt am Boden. 

»Gemma«, sagte ich, sowie das Liquigen aus meiner 
Lunge entwichen war. »Wir sind nicht mehr im Wasser.« 


Ihr Helm war immer noch luftdicht verschlossen, doch sie 
schüttelte nur den Kopf, als würde sie ein furchtbares Bild 
loswerden wollen. Ich zog ihre Hände vom Plexiglas und 
mühte mich damit ab, die Verriegelung zu lösen. Sofort 
brach sie in ersticktes Schluchzen aus. 

»Atmel«, rief ich, obwohl ich wusste, dass es nicht das 
Liquigen war, das die Luft davon abhielt, in ihre Lunge zu 
strömen. Ich warf ihren Helm beiseite und nahm ihr 
Gesicht in meine Hände. »Es geht dir gut. Wir sind im 
Floß.« 

Sie blinzelte mich an, drängte sich an mir vorbei und 
beugte sich über den Rand, um sich zu übergeben. Ich hielt 
ihr Haar zurück und wünschte, ich hätte mehr für sie tun 
können. Als der Brechreiz vorüber war, spülte sie sich den 
Mund wieder und wieder mit Meerwasser aus. Dann setzte 
sie sich auf und stieß mich mit zitternden Händen von sich. 

»Ich werde nie wieder einen Fuß ins Meer setzen«, sagte 
sie keuchend. 

»War es so schlimm wie beim letzten Mal?« 

Ohne ein Wort kroch sie ein Stück von mir weg, hockte 
sich in eine Ecke des Floßes und schlang die Arme um ihre 
Knie. 

»Gemma, ich glaube nicht, dass du verrückt bist. Wirklich 
nicht.« 

»Das spielt keine Rolle«, sagte sie. »Ich will dich nicht 
mehr sehen.« 

»Wovon redest du?« 

»Ich werde für immer in der Handelsstation bleiben.« 

»Auch wenn das wahr ist, werde ich dich dort besuchen.« 

Sie sah mich todtraurig an. »Sicher, toller Plan«, sagte sie 
schließlich. 


Warum hatte ich das Gefühl, dass sie mich zurechtwies? 
Als wäre ich zu dumm zu erkennen, dass das auf Dauer 
unmöglich war. »Es tut mir leid. Ich hätte dich heute nicht 
mitnehmen dürfen.« 

»Es ist nicht deine Schuld.« Sie streckte die Beine aus 
und tat plötzlich, als sei nichts gewesen. »Wie kommen wir 
jetzt hier weg?« 

»Unsere Taucheranzüge haben Peilsender.« 

Sie nickte und schien sich zu entspannen. 

Ich wollte sie nicht schon jetzt mit der ganzen Wahrheit 
konfrontieren: Niemand würde daran denken, nach den 
Sendern zu suchen. Wenn Zoe die Handelsstation erreicht 
und den Leuten von der Entführung erzählt hatte, würde 
das Schicksal meiner Eltern an erster Stelle stehen. Es 
würde wahrscheinlich eine Weile dauern - mindestens ein 
paar Stunden -, bevor irgendjemand überhaupt auf die Idee 
kam, im offenen Meer nach uns zu suchen. 
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Zehn Minuten, nachdem wir aus dem Meer getaucht 
waren, hatte Gemma sich wieder gefangen. Das 
Rettungsfloß schaukelte auf den Wellen und wir brutzelten 
in der Sonne. 

»Kannst du nicht ein paar Delfine rufen, die uns 
mitnehmen können?«, fragte sie. »So wie du es gemacht 
hast, als der untere Bereich der Handelsstation 
untergegangen ist.« 

»Ich habe keine Kontrolle über Delfine«, erklärte ich ihr. 
»Ich kann ein Notsignal aussenden, das ihrem gleicht, und 
wenn sie in der Nähe sind, werden sie normalerweise 
davon angelockt. Aber ich kann ihnen keine Richtung 
vorgeben oder ihnen sagen, wie sie uns zurück zur 
Handelsstation bringen können.« 

»Aber es kann doch nicht schaden, es zu versuchen«, 
erwiderte sie. »Du bist derjenige, der immer davon spricht, 
wie schlau Delfine sind.« 

Ich zuckte nur die Schultern und glitt über den Rand des 
Floßes ins Meer. Sie hatte Recht: Was konnte es schon 
schaden, es wenigstens zu versuchen? Sowie ich 
untergetaucht war, ahmte ich die aufgeregten Klicks eines 
Delfins nach, der in Not geraten war. 

Keine Antwort. Keine Delfingruppe hatte es gehört. Ich 
versuchte es weiter. Noch immer nichts. Bevor ich zurück 
ins Floß kletterte, klickte ich noch einmal, um die 
Umgebung abzusuchen. Als das Echo zurückgeworfen 
wurde und sich ein Bild in meinem Kopf zu formen begann, 
schluckte ich vor Schreck Meerwasser. Oh nein, nein, nein! 


Hastig zog ich mich ins Floß. Ich hätte es besser wissen 
müssen. Ich hätte wissen müssen, dass es eben doch 
schaden konnte. 

»Was ist los?«, fragte Gemma, als sie meinen 
Gesichtsausdruck sah. 

»Eine Orcaherde ist auf dem Weg hierher.« 

»Großartig. Kannst du sie dazu bringen, uns zurück zur 
Handelsstation zu ziehen?« 

»Weißt du, warum Orcas auch Killerwale genannt 
werden®%«, fragte ich, während ich meine Harpune aus dem 
Halfter nahm. »Weil sie ausgezeichnete Jäger sind und 
auch gern Delfine fressen, insbesondere verwundete 
Exemplare, weshalb sie jetzt hierher unterwegs sind. Mein 
Notruf ... war eine Einladung zum Essen.« 

»Okay, der Notruf war eine schlechte Idee«, meinte 
Gemma, die sich offensichtlich bemühte, ruhig zu bleiben. 
»Aber du hast mir erzählt, dass Orcas keine Menschen 
fressen.« 

»Das stimmt.« Ich suchte das Wasser um uns herum ab. 
»Aber ich habe nie gesagt, dass sie keine Menschen töten. 
Sie sind absolut unberechenbar. Jede Gruppe ist anders. 
Genau wie bei uns Menschen. Manche sind verspielt, 
andere total rücksichtslos.« 

»Hoffentlich haben wir es mit verspielten zu tun.« 

»Da.« Ich zeigte auf eine fast zwei Meter lange 
Rückenflosse, die zwischen den Wellen auftauchte. 

»Oh! Die ist groß«, stieß Gemma hervor. 

Mit meinem Biosonar hatte ich drei Orcas gesehen. Eine 
typische Anzahl für Orcas, die sich vorübergehend zu 
kleinen Gruppen zusammenschlossen - um zu jagen. Und 
Orcas waren zweifellos die cleversten Jäger des Meeres. 
Sie wussten ganz genau, wie sie sich zusammenrotten 


mussten, um einen Wal, der viermal so groß war wie sie 
selbst, dazu zu bringen, das Maul zu Öffnen, sodass einer 
von ihnen hineinstürzen und ihm die Zunge herausreißen 
konnte - eine Delikatesse für jeden Orca. 

Jetzt schwammen zwei von ihnen einen großen Kreis um 
das Floß. Ich hielt die Harpune quer über meinen Knien, 
falls einer von ihnen schon Erfahrung mit einer Harpune 
gemacht hatte. Ich wollte auf keinen Fall schlechte 
Erinnerungen heraufbeschwören. Doch wo war der dritte 
Orca? 

Ich erhielt die Antwort, als das Meer neben uns plötzlich 
aufbrach und der schwarz-weiße Orca sich aus dem Wasser 
schraubte. Ich war wie gelähmt beim Anblick seines 
emporsteigenden Leibes. Für einen Moment schien das 
riesige Tier in der Luft zu stehen, und als würde es dann 
wieder die normale Geschwindigkeit aufnehmen, stürzte es 
sich mit voller Breitseite zurück ins Meer. Eine gigantische 
Wasserfontäne spritzte auf, als der Orca wieder in die 
Wellen eintauchte und uns völlig durchnässt zurückließ. 

Ich stieß den Atem aus, den ich bis jetzt angehalten hatte. 
»Er wollte einen Blick auf uns werfen, um zu sehen, ob es 
sich lohnt, das Floß umzukippen.« 

Gemma wischte sich den triefenden Pony aus den Augen. 
»Und zu welchem Schluss ist er gekommen?« 

Die drei Orcas waren nicht mehr zu sehen. »Sie sind 
abgetaucht.« 

»Ist das gut oder schlecht?« 

»Ich weiß es nicht. Aber wir werden es herausfinden.« 

»Wenn wir wirklich sterben müssen«, sagte Gemma nach 
einer Weile und lehnte sich im Floß zurück, »will ich lieber 
nicht dabei zusehen.« Plötzlich wirkte sie überrascht. 
»Irommeln Orcas?« 


»Was?« 

»Hörst du das nicht? Das ist eindeutig ein Trommeln.« 

Ich lauschte gebannt, doch ich hörte nur das Klatschen 
der Wellen. 

»Klingt wie ein U-Boot.« 

»Du hörst etwas unter Wasser?« Ich legte mich hin und 
drückte mein Ohr auf den Boden des Floßes. 

»Ich höre es nicht richtig«, gab sie zu. »Es ist eher eine 
Vibration.« 

Den Ärzten zufolge, die mich wegen meiner Dunklen 
Gabe getestet hatten, verfügte ich über ein 
außergewöhnliches Gehör, aber jetzt konnte ich weder 
etwas hören, noch nahm ich irgendeine Vibration wahr. 

Ich setzte mich wieder auf und beschloss, mich kurz unter 
Wasser umzusehen. Wenn tatsächlich ein U-Boot in der 
Nähe war, würde ich es mit meinem Biosonar sehen 
können. Doch gerade als ich aus dem Floß klettern wollte, 
brach nur ein paar Meter von uns entfernt eine 
Plexiglaskuppel durch die Wellen. 

Das Wasser strömte über die Kuppel des U-Boots und ich 
erkannte eine Person mit blonden Locken, die uns herzlich 
zuwinkte. Das war Zoe. Sie musste versucht haben, dem 
grünen U-Boot zu folgen, obwohl die Slicky nicht mit einem 
Boot dieser Größe Schritt halten konnte. Sie hatte eine 
Weile gebraucht, um bis hierherzukommen. 

Als ich mich kurze Zeit später hinter Gemma in das 
Nanoboot zwängte, grinste mich Zoe vom Pilotensitz aus 
an. Sie wartete nicht einmal ab, bis ich durchgeatmet 
hatte, sondern fragte gleich: »Na, bist du froh, dass ich nie 
auf dich höre?« 


Als wir uns der Handelsstation näherten, hatte ich das 
Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ich führte es jedoch auf 
meine innere Unruhe zurück. Pausenlos kreisten meine 
Gedanken um die Frage, was die Surfs meinen Eltern 
angetan haben könnten. 

»Es ist viel zu ruhig hier«, sagte Gemma mit einem Mal 
verängstigt. 

Richtig, etwas fehlte - der Lärm. Es war ein gewöhnlicher 
Wochentag und trotzdem kreischten nur die Möwen über 
uns. Wo waren die Marktgeräusche? Und wo war der 
Markt? Das Oberdeck war leer. Auf der Promenade war 
nicht ein einziger bunter Verkaufsstand zu sehen. Kein 
Fischhändler pries lauthals seine Waren an, kein Käufer 
feilschte um die Preise. Nur ein paar zerstreute Boote 
schaukelten am äußeren Anlegering. Eine eisige Kälte 
ergriff mich. 

»Fahr einmal rum«, sagte Zoe und lehnte sich nach vorn. 
»Vielleicht sind alle auf der anderen Seite.« 

Als ich das Oberdeck umrundete, tauchten plötzlich drei 
Skimmer vor uns aus den Wellen auf. Der Rumpf bestand 
aus zwei Kapseln, die mit einem schmalen Gelenk 
verbunden waren, und hatte dadurch Ähnlichkeit mit einer 
Wespe. 

»Was ist das?«, rief Zoe. 

»Skimmer der Meereswache«, erwiderte ich. 

»Dann sind die wahrscheinlich wegen der Nomad hier«, 
vermutete Gemma. 

Während die Skimmer den Anlegering umrundeten, 
kippte die jeweils größere Kapsel am Heck der drei 
Fahrzeuge auf die Seite. 

»Überirdisch«, sagte Zoe. 


Ich wusste, dass ein Skimmer nicht nur vollständig 
untertauchen konnte, sondern dass sich das hintere 
Gehäuse auch noch um die eigene Achse drehen ließ, 
sodass der Gardist, der darin festgeschnallt war, das Meer 
unter sich absuchen konnte, auch wenn der Skimmer auf 
der Wasseroberfläche unterwegs war. Doch ich behielt 
diese Information für mich. Ich war so krank vor Sorge um 
meine Eltern, dass mir die schnellen Fahrzeuge egal waren. 

Ich folgte den Skimmern bis zur gegenüberliegenden 
Seite des Oberdecks und wäre beinahe in eine lange Reihe 
aus festgemachten Booten der Meereswache 
hineingefahren. Doch noch erschreckender war, was die 
uniformierten Gardisten taten. Wie bei einer Eimerkette 
bargen sie die Leichen aus dem verlassenen Township. 


Die Kommandantin der Meereswache stieg über die Körper, 
die entlang der Promenade aufgereiht waren, als würde sie 
nach etwas Bestimmtem suchen. Was das war, konnte ich 
nur erahnen, weil - glücklicherweise - Planen über die 
Toten gebreitet waren. Ich hatte Kommandantin Revas 
erzählt, dass die Surfs von der Drift meine Eltern entführt 
hatten. Während ich jetzt darauf wartete, ob sie die 
Meereswache auf den Fall ansetzen würde, blieb ich bei 
den Füßen einer Leiche stehen, die nackt, voller Hornhaut 
und mit Salz verkrustet unter der Plane hervorragten. 

Die Reihen der Toten säumten das gesamte Oberdeck. Ein 
schrecklicher Anblick. Gemma hatte mir den Gefallen getan 
und Zoe nach unten gebracht, wo sie ihr im Speisesaal eine 
Kugel Walmilcheis kaufen wollte. Sie hatten mich am 
Anlegering rausgelassen und waren mit der Slicky zur 
unteren Station abgetaucht, um die Handelsstation über 
das Zugangsdeck zu betreten. Wenn sie hier oben angelegt 


hätten, hätten sie an den toten Surfs vorbeigemusst, um 
zum Fahrstuhl zu gelangen. Zoe war ein wildes kleines 
Mädchen, aber sie war erst neun Jahre alt. Ein Bild wie 
dieses sollte sich nicht in ihr Gedächtnis einbrennen. Mich 
würde es für immer verfolgen. 

Kommandantin Revas hockte sich neben eine Leiche, zog 
die Plane weg und runzelte die Stirn. Das war offensichtlich 
nicht die Person, nach der sie suchte. Sie legte die Plane 
zurück und stand auf. Wie die Gardisten trug sie einen 
adretten Overall aus windfestem Material mit 
Belüftungsschlitzen an beiden Seiten. Endlich sah sie mich 
an. »Was wollten deine Eltern überhaupt in der Nähe der 
Drift?« 

Ihr Ton gefiel mir nicht. »Wir wollten den Surfs Algen und 
Seetang verkaufen.« 

Revas war wahrscheinlich Ende zwanzig - jünger, als ich 
es von einer Kommandantin der Meereswache erwartet 
hätte - , doch mit ihrem ernsten Gesichtsausdruck und dem 
streng nach hinten gebundenen schwarzen Haaren wirkte 
sie deshalb nicht weniger einschüchternd. 

»Wir haben nichts Illegales getan«, fügte ich hinzu und 
versuchte nicht herumzuzappeln, während sie mich mit 
starrem Blick musterte. »Der Staatenbund hat uns erlaubt, 
unsere Ernte zu verkaufen.« 

»An Townships?« Ihre Stimme klang sowohl ungläubig als 
auch herablassend. Als wären meine Eltern Idioten. 

»An wen wir wollen«, gab ich zurück. 

Kommandantin Revas stieg über die Leichen und kam auf 
mich zu. »Und deine Eltern dachten, es sei eine gute Idee, 
Geschäfte mit verbitterten Menschen zu machen, die die 
unterseeischen Pioniere hassen ?« 

»Wovon reden Sie? Sie hassen uns nicht.« 


»Ach, wirklich nicht?«, spottete sie. »Du kennst doch 
bestimmt die Verordnung, die den Townships verbietet, das 
Benthic-Territorium zu befahren?« 

»Was ist damit?« 

»Die Surfs sollen deshalb ziemlich verärgert sein. Das 
habe ich zumindest gehört.« 

Der verurteilende Klang ihrer Stimme war mir egal. 
»Diese Townships haben ihre Netze in unseren Gewässern 
ausgeworfen, sie haben unseren Fischbestand weggeholt 
und sind durch unsere Seetangfelder gefahren.« 

Revas hockte sich neben eine weitere Leiche, hob die 
Plane und betrachtete das Gesicht des Mannes. Hörte sie 
mir überhaupt zu? 

»Wir mussten etwas dagegen unternehmen«, fuhr ich 
fort. »Und der Staatenbund hat uns dabei unterstützt.« 

»Ja, ich weiß.« Sie wirkte unzufrieden, legte die Plane 
zurück und erhob sich. »Ihr habt eine Verordnung 
verabschiedet, die den größten Teil des östlichen 
Kontinentalschelfs betrifft, was zufällig das wichtigste 
Fischfanggebiet der Townships war, seit sie vor achtzig 
Jahren zu Wasser gelassen wurden.« 

»Sie können im Rest des Atlantiks fischen.« 

»Kind, du weißt wahrscheinlich besser als die meisten 
Leute, dass es auf dem Kontinentalschelf mehr Fische gibt 
als sonst irgendwo. Es ist dort viel einfacher, sie 
aufzuspüren und zu fangen.« 

Das stimmte mich nachdenklich. Es gab tatsächlich nur 
wenige und meist vereinzelte Fische auf der Tiefseeebene 
und die waren nicht einmal besonders schmackhaft. 
Eigentlich gab es dort vor allem Schlamm und ein paar 
Seegurken. 


»Begreifst du jetzt, warum es die Surfs ärgern könnte, 
dass sie Seetang von den Siedlern kaufen müssen”, fragte 
sie. 

Ich nickte. Wie konnte ich das übersehen haben? Wie 
konnten alle anderen das übersehen haben? Plötzlich kam 
mir ein beunruhigender Gedanke. Vielleicht hatten die 
Siedler es gar nicht übersehen. Vielleicht war es ihnen 
einfach egal gewesen. 

Nein, das konnte nicht sein. Die Siedler waren die Guten. 
Nun, vielleicht abgesehen von dem einen Mal, als ein paar 
Nachbarn Shade hatten Iynchen wollen. Das war kein 
besonders schöner Moment gewesen. Aber Mum und Dad 
hatten sofort versucht, die anderen aufzuhalten. 

»Meine Eltern waren sich über die Folgen dieser 
Verordnung wahrscheinlich nicht im Klaren«, sagte ich 
laut. 

»Natürlich nicht.« Revas’ Gesichtsausdruck sagte das 
Gegenteil. Sie sah über die Promenade und betrachtete die 
Gardisten - alle in meerblauen Overalls und mit schweren 
Waffengürteln ausgerüstet. Ihr Blick blieb an einer Frau 
hängen, die ein kindgroßes Bündel trug. »Hatorah!«, rief 
sie. 

»Selbst wenn sie eine Ahnung gehabt haben«, fuhr ich 
mit der Verteidigung meiner Eltern fort, »kann ich Ihnen 
garantieren, dass sie nicht auf die Idee gekommen sind, 
dass die Surfs uns deshalb hassen.« 

»Schon möglich.« Revas sah mich an. »Ihr Siedler bleibt 
doch immer unter euch.« 

Meine Eltern waren entführt worden und diese 
Kommandantin führte sich auf, als wären meine Eltern 
selbst schuld daran. »Wir bleiben nicht einfach unter uns. 
Wir verbringen den ganzen Tag auf unseren Farmen, weil 


der Staatenbund uns keine monatlichen Almosen 
zukommen lässt, so wie den Townships. Wir müssen uns 
alles hart erarbeiten.« 

»Soll ich das den Surfs ausrichten, die deine Eltern 
entführt haben?«, fragte sie mich mit ausdrucksloser 
Miene. »Oder wäre es dir lieber, wenn ich das Ganze auf 
eine Art zu lösen versuche, die nicht unbedingt zu 
gewalttätigen Handlungen anstiftet?« 

Ich hielt den Mund, denn in diesem Punkt hatte Revas 
nicht ganz Unrecht. Wenn die Surfs die Siedler hassten, 
waren meine Eltern in weitaus größerer Gefahr, als ich 
angenommen hatte - eine Vorstellung, die mich so kalt 
erwischte wie eine Strömung, die mich auf einen Abgrund 
zutrug. 


1) 


»Erstens, der Häuptling der Nomad ist nicht unter den 
Toten. Jemand soll herausfinden, ob er lebend gesehen 
wurde, seit die Nomad verschwunden ist - vielleicht auf Rip 
Tide oder auf dem Schwarzmarkt. Wenn Sie das geregelt 
haben, nehmen Sie seine Aussage auf.« Revas deutete in 
meine Richtung. »Alle wichtigen Details und 
Anhaltspunkte. Dann schicken Sie drei Skimmer raus, die 
nach der Drift suchen sollen. Besorgen Sie sich Bilder und 
die Abmessungen des Schiffes, damit sie nicht jedem 
Echoimpuls auf dem Radarschirm nachgehen müssen.« 

»Das ist alles?«, beschwerte ich mich. »Nur drei 
Skimmer?« 

Die Gardistin zog bei meinem respektlosen Ton die 
Augenbrauen hoch. Doch das war mir egal. »Mehr bringen 
Sie nicht auf, um nach meinen Eltern zu suchen?« 

»Selbst wenn ich mehr Fahrzeuge übrig hätte, was nicht 
der Fall ist«, Revas Stimme nahm einen warnenden 
Unterton an, »verlangt die Situation ein diplomatisches 
Vorgehen und keine Machtdemonstration. Die Surfs auf der 
Drift haben deine Eltern aus einem bestimmten Grund 
entführt.« 

»Sie hatten keinen Grund. Wir wollten ihnen etwas von 
unserer Ernte verkaufen.« 

»Geh nach Hause, Kind, sonst machst du alles nur noch 
schlimmer. Ich werde tun, was ich kann, um deine Eltern zu 
finden und ihre Freilassung zu erreichen. Obwohl ich aus 
einem ganz anderen Anlass hier bin.« Sie zeigte auf die 
Reihen der Toten. »Deshalb. In den letzten neun Monaten 


sind drei Townships verschwunden. Das sind mehr als 
eintausend Menschen, die auf zu vielen Prioritätenlisten 
ganz nach unten geschoben wurden. Aber nicht auf 
meiner.« 

Verschwundene Townships? Das hörte ich zum ersten 
Mal. Eigentlich erfuhr man innerhalb des Staatenbundes 
nie viel über die Surfs, es sei denn, ein Township hatte 
wieder einmal irgendeine arme Floaterfamilie angegriffen, 
ihre Vorräte geraubt und ihr Hausboot angezündet. »Was 
meinen Sie mit verschwunden?« 

»Ija, genau diese Frage stelle ich mir auch. Die Nomad 
ist das erste Township, das wieder aufgetaucht ist. Und 
wenn du sagst, du hättest sie verankert im Müllstrudel 
gefunden, vermute ich mal, dass die anderen nicht 
unbedingt in einem Sturm gesunken sind.« 

»Wer von Ihnen ist Kommandantin Revas?« Ein 
stämmiger Mann kletterte die Leiter am Anlegering hinauf. 
Angesichts der Hitze war er ziemlich übertrieben gekleidet, 
denn er trug ein Hemd mit hochgeschlossenem Kragen und 
einen violetten Gehrock. Beim Anblick der Leichen blieb er 
kurz stehen, dann klappte er die Gläser an seiner 
Sonnenbrille nach oben und beäugte das 
Kommandantenabzeichen an Revas’ Overall. »Das sind 
dann wohl Sie. Bürgermeister Fife schickt mich. Er will 
wissen, ob es wahr ist, dass jemand die Nomad gefunden 
hat.« 

»Wer sind Sie?«, fragte Kommandantin Revas. 

»Ratter«, sagte er schlicht und hängte noch ein »gnädige 
Frau« an, gepaart mit einem Lächeln, das seine grünen 
Zähne und ein Stück Kaugras zum Vorschein brachte, das 
er sich in die Wange gestopft hatte. 


»Also, Ratter, sagen Sie Ihrem Boss, dass es keine 
Überlebenden gibt.« 

»Ein furchtbarer Skandal.« 

»Hat etwa einer von Fifes Preisboxern auf der Nomad 
gelebt?«, fragte Revas demonstrativ. »Ist er deshalb so 
interessiert an der Geschichte?« 

»Nein, gnädige Frau. Bürgermeister Fife geht es nur um 
die Surfs. Seit die Nomad vermisst wird, ist er krank vor 
Sorge um die armen Menschen.« Ratter spuckte den 
Batzen Seegras auf das Deck zwischen zwei mit Planen 
bedeckte Leichen. 

»Machen Sie das weg!«, befahl Kommandantin Revas. 

Der heftige Ton in ihrer Stimme ließ mich 
zusammenzucken. Hätte sie mich gemeint, wäre ich ohne 
Widerworte sofort auf dem Boden herumgekrochen. Doch 
Ratter warf ihr nur einen gereizten Blick zu. »Ich fasse 
doch nicht dieses durchgekaute Zeug an.« 

Mit eisiger Ruhe zog Revas ihre Harpistole aus dem Half- 
ter und zielte direkt zwischen Ratters Augen. »Machen - 
Sie - das - weg!« 

Ich trat einen Schritt zurück, denn ich traute Ratter nicht 
zu, dass er schlau genug war zu begreifen, dass 
Kommandantin Revas tatsächlich den Abzug drücken 
würde, wenn er nicht gehorchte, auch wenn sie 
wahrscheinlich nicht die Absicht hatte, ihn zu töten. 

Missmutig bückte er sich und hob den feuchten Klumpen 
Kaugras auf. 

Bei diesem ganzen Hin und Her platzte mir fast der 
Kragen. Kommandantin Revas schien einem Typ, der sich 
den toten Surfs gegenüber respektlos verhielt, mehr 
Beachtung zu schenken als der Entführung meiner Eltern. 
Vielleicht waren die Surfs nicht die Einzigen, die die 


Pioniere hassten. Doch auch wenn Revas voreingenommen 
sein sollte, hätte ich eher auf das Wiedergefrieren der 
Gletscher gewettet als darauf, dass sie das zugab. 

Mit dem feuchten Seegras in der geballten Faust sagte 
Ratter: »Fife lässt Ihnen ebenfalls ausrichten, dass er 
entscheiden wird, was mit dem Township geschieht, wenn 
alle an Bord tot sind. Er ist der offizielle Repräsentant der 
Surfgemeinschaft im Staatenbund.« 

Kommandantin Revas steckte ihre Pistole zurück ins 
Halfter. »Teilen Sie dem Bürgermeister mit, dass die 
Nomad Teil einer Ermittlung ist und von der Meereswache 
auf unbestimmte Zeit beschlagnahmt wurde.« 

»Und was ist danach?« Ratter ließ nicht locker. 

»Danach ist sie mein Bergungslohn«, mischte ich mich 
ein. »Ich habe das Schiff gefunden. Es gibt keine 
Überlebenden. Wenn also die Meereswache ihre 
Ermittlungen abgeschlossen hat, gehört die Nomad mir.« 

Ratter starrte mich an. 

Es war mir egal, dass ich wie ein herzloser Idiot klang, 
weil ich einfach ihr Gespräch unterbrochen hatte und keine 
Rücksicht auf die vielen Leichen zu unseren Füßen nahm. 
Ich wollte es Kommandantin Revas zeigen. Ich kannte die 
Bergungsgesetze genauso gut wie jeder andere 
Meeresbewohner. 

Mit verkniffener Miene wandte Revas den Blick von mir 
ab, als sei ich ein Eimer voller Fischgedärme, und drehte 
sich zu der Gardistin um. »Schaff mir diese Provinzbrut aus 
den Augen.« 


Unsere Nachbarn, Sharon und Lars Peavy, kamen nach 
meinem Anruf sofort zur Handelsstation und erklärten sich 
bereit, sich um Zoe zu kümmern, während ich mich auf die 


Suche nach meinen Eltern machen wollte. Sie mussten Zoe 
zwingen, in ihr U-Boot zu steigen, denn sie trat um sich und 
schrie fürchterlich. 

»Was, wenn sie den Peavys einen Elektroschock 
verpasst?«, fragte Gemma besorgt. 

»Das wird sie nicht«, sagte ich, während ihr U-Boot in 
den Wellen verschwand. »Selbst Leuten, die sie hasst, 
versetzt sie keinen Schock, weil sie zu viel Angst davor hat, 
sie ernsthaft zu verletzen. Da wird sie ganz sicher erst 
recht keine Menschen mit ihrer Elektrizität angreifen, die 
sie mag.« 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Gemma. 

Nach allem, was sie an diesem Tag durchgemacht hatte, 
überraschte es mich, dass sie noch immer »wir« sagen 
konnte. »Ich kann mich bei der Suche nach meinen Eltern 
nicht nur auf drei Skimmer verlassen. Ich werde nach Rip 
Tide fahren«, erklärte ich ihr. 

»Wo der Boxkampf stattfindet?« 

»Ja. Es liegt etwa einen halben Segeltag südlich von hier. 
Die Townships holen dort ihre Rationen ab. Ich weiß, dass 
nur eine geringe Chance besteht, dass sich die Drift dort 
blicken lässt, aber ich will unbedingt mit dem 
Repräsentanten der Surfs reden. Vielleicht hat er etwas 
gehört und weiß, was der Häuptling der Drift mit meinen 
Eltern vorhat oder was ihre Freilassung kosten würde. Und 
wenn nicht, kann er mir vielleicht die Koordinaten der 
Fanggründe der Drift nennen. Dann hätte ich wenigstens 
einen Anhaltspunkt, wo ich mit der Suche beginnen kann.« 

»Ich werde mit dir kommen.« 

»Danke, aber ich habe dich heute schon genug in Gefahr 
gebracht.« 


»Das ist mir egal. Mir ist nur wichtig, dass wir deine 
Eltern zurückholen.« Plötzlich richtete sie ihre 
Aufmerksamkeit auf jemanden hinter mir. »Hey, das gehört 
mir!« 

Ich drehte mich um und sah einen Gardisten mit einer 
Reisetasche aus der Lounge kommen. 

»Gut, die kannst du mitnehmen.« Er warf Gemma die 
Tasche vor die Füße. »Ich glaube, es ist alles drin. Aber 
sieh lieber noch mal nach.« 

»Was soll das heißen?« 

»Du musst hier verschwinden. Befehl der 
Kommandantin.« 

»Aber ...«, Gemma hielt inne »Wo finde ich die 
Kommandantin?« 

»Das kannst du dir sparen«, sagte ich, doch sie beachtete 
mich nicht und blickte den Gardisten erwartungsvoll an. 

»Dein Freund hat Recht. Kommandantin Revas würde 
einer Jugendlichen nie erlauben, in einer Station der 
Meereswache herumzulungern.« 

»Seit wann gehört unsere Handelsstation der 
Meereswache?s, fragte ich entrüstet. 

»Seit die Versammlung das so beschlossen hat«, 
erwiderte er ungerührt. »Das ist ein guter Standort.« 

»Wofür?« 

»Um für Stabilität und Gerechtigkeit innerhalb des 
Grenzgebiets zu sorgen«, sagte er und zitierte damit 
offensichtlich jemanden. Wahrscheinlich einen seiner 
Vorgesetzten oder einen Abgeordneten der Versammlung. 

Genau was wir Siedler brauchten - eine Besatzung mitten 
in unserem Territorium, damit der Staatenbund uns 
kontrollieren und sich in unsere Geschäfte einmischen 
konnte. Schon jetzt fühlte sich die Handelsstation plötzlich 


anders an. Als wäre alles Leben aus ihr herausgesaugt 
worden. 

Den Tränen nahe hob Gemma ihre Reisetasche auf und 
drückte sie an sich. »Also«, sagte sie und räusperte sich, 
»möchtest du Jibby nach den Tickets für den Boxkampf 
fragen oder soll ich das machen?« 


»Natürlich haben sie auch deine Abstellkammer 
beschlagnahmt«, erklärte ich Gemma. »Der Staatenbund 
schert sich nicht um Familien oder ihre Heime. Und die 
Meereswache ist nichts anderes als die rechte Hand der 
Regierung.« 

Ich schob den Steuerknüppel der Slicky nach vorn und 
erhöhte die Geschwindigkeit, obwohl der Boxkampf erst 
Stunden später beginnen würde. Jibby hatte seine 
Eintrittskarten bereitwillig herausgegeben, nachdem er 
gehört hatte, warum wir nach Rip Tide wollten. 

Gemma saß schweigend neben mir. Sie hatte ihren 
Taucheranzug abgelegt, bevor wir die Handelsstation 
verlassen hatten. Das war keine große Überraschung 
gewesen. Doch es hatte mich ziemlich aus der Fassung 
gebracht, als sie in einem hauchdünnen türkisfarbenen Sari 
auf den Anlegering zurückgekehrt war. Ich hatte sie schon 
vorher in Topsider-Kleidern gesehen, doch noch nie in 
etwas so Ausgefallenem. Für die Bewohner der 
Schachtelstädte mochte es ein alltäglicher Anblick sein, 
doch hier draußen auf dem Meer zeigten sich nur reiche 
Touristen in dieser Aufmachung. Ganz besonders die Sorte 
von Touristen, die sich auf der Handelsstation absetzen 
ließen, um die verrückten Pioniere zu begaffen, die sich am 
Meeresboden angesiedelt hatten. Wenn sie mich dann 
entdeckten, holten sie ihre Fotoapparate heraus, starrten 


mich an und riefen mir wegen meiner Haut Kommentare 
hinterher. Noch schlimmer war es, wenn sie Bemerkungen 
darüber machten, wie rücksichtslos meine Eltern doch 
seien, weil sie mich einem Leben unter Wasser aussetzten. 

So ziemlich alle meine Erfahrungen mit Topsidern hatten 
mich nur misstrauisch gemacht und mich in Verlegenheit 
gebracht. Aus diesem Grund hatte mich wahrscheinlich 
auch ein unbehagliches Gefühl ergriffen, als Gemma in 
diesem flatternden Hauch von Nichts aus der Lounge 
getreten war. Vielleicht hatte es aber auch daran gelegen, 
das sie in dem Sari älter wirkte, irgendwie 
anspruchsvoller. Diese Kombination hatte mich so 
verunsichert, dass ich am liebsten ins Meer abgetaucht und 
in einem Schwarm Ährenfische verschwunden wäre. 
Stattdessen hatte ich mich eifrig damit beschäftigt, die 
Slicky loszumachen, und die ganze Zeit gehofft, sie würde 
kein Kompliment von mir erwarten. Jedes Wort aus meinem 
Mund hätte in diesem Moment unaufrichtig geklungen, 
denn in Wirklichkeit hätte ich sie lieber wieder in einem 
Taucheranzug oder wenigstens in einem der unscheinbaren 
Kleider aus ihrer Internatszeit gesehen. 

Ich betrachtete sie verstohlen. Sie saß direkt neben mir 
und schien doch so weit entfernt zu sein. Sie blickte aus 
dem Aussichtsfenster und eine kleine Falte bildete sich 
zwischen ihren Augenbrauen. 

»Auf jeden Fall bist du nicht obdachlos«, sagte ich, denn 
ich ahnte, worüber sie nachdachte. »Du kannst immer bei 
uns wohnen.« 

Sie warf mir einen schmerzerfüllten Blick zu. »Soll ich 
etwa den ganzen Tag im Haus bleiben, während du und 
deine Familie draußen arbeiten? Das kann ich nicht.« 


»Warum nicht? Es würde keinem von uns etwas 
ausmachen.« 

»Euch vielleicht nicht. Ich würde mir aber nutzlos und 
eingesperrt vorkommen.« 

»Was hast du denn sonst für Möglichkeiten? Es ist ja 
nicht so, als könntest du einfach bei Shade einziehen.« 

Sie presste die Lippen aufeinander und sah wieder auf 
das Meer hinaus. 

»Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach?« Aber 
genau das tat sie. 

»Er wird in Rip Tide sein. Da kann ich auch gleich mit 
ihm darüber sprechen«, sagte sie, als wäre es keine große 
Sache. 

»Wenn du glaubst, dass Shade seine Meinung ändert und 
dich mit einer Bande von Gesetzlosen zusammenleben 
lässt, dann bist du verrückt.« Als ihr Bruder ihr beim 
letzten Mal eine Absage erteilt hatte, war er auf fast 
grausame Art und Weise unerschütterlich geblieben. Und 
ich hoffte inständig, er würde sich niemals umstimmen 
lassen. 

Frustriert winkte sie ab. »Schön, dann ziehe ich eben auf 
ein Township.« 

Wie konnte sie so etwas sagen, wo sie doch wusste, dass 
ein Haufen dieser sonnenverbrannten Wilden gerade meine 
Eltern entführt hatte? »Du willst ein Surf werden?« 

»Das bin ich doch schon. Überschuss. Dann kann ich mich 
auch gleich ganz dazu bekennen.« 

»Nein, das bist du nicht. Nicht für uns.« Nicht für mich. 
»Dann solltest du lieber zurück aufs Festland gehen.« 

»Und wo soll ich wohnen? Schachtelstädte sind nicht für 
jedermann zugänglich. Selbst die richtig hässlichen - die so 
dreckig und verfallen sind, dass du niemals einen Fuß 


hineinsetzen würdest - selbst die lassen dich nur rein, 
wenn du eine Zugangsberechtigung besitzt.« Sie legte die 
Arme um sich, als wollte sie sich wärmen. »Früher habe ich 
von einem richtigen Zuhause geträumt. Jetzt wäre ich 
schon froh, wenn ich nur einen Platz zum Schlafen hätte.« 

»Wo wäre denn der Unterschied, wenn du auf der Specter 
leben würdest anstatt bei uns? Du ...« 

»Könnten wir uns jetzt bitte auf die Rettung deiner Eltern 
konzentrieren? Das wird schon schwer genug werden. Über 
alles andere können wir uns später Gedanken machen, 
wenn deine Familie wieder vereint ist«, sagte sie mit fester 
Stimme. 

Als Pionier wusste ich, dass Sturheit manchmal eine ganz 
nützliche Eigenschaft sein konnte. Die meisten Siedler 
waren so dickköpfig, dass man fast schon von Aufsässigkeit 
sprechen konnte. 

Doch Gemma flüchtete sich in dieses sture Verhalten wie 
ich mich in die Tiefe des Ozeans, wenn ich nach einem Weg 
suchte, der Anspannung und dem Krach zu entfliehen. 
Wenigstens war meine Flucht meist erfolgreich. 


Als wir unter einem Township durchfuhren, das an der 
Felsenküste vor Anker lag, wusste ich, dass wir nicht mehr 
weit von Rip Tide entfernt waren. 

»Iownships dürfen dem Festland nirgendwo so nahe 
kommen wie vor Rip Tide«, erklärte ich Gemma. 

»Wieso nicht?« 

»Weil sie so groß und schwer zu manövrieren sind. Die 
Küstenstaaten haben Gesetze verabschiedet, um sie von 
Jachthäfen und kleineren Schiffen fernzuhalten.« 

Wir entdeckten weitere Townships, die über uns auf dem 
Wasser trieben. Ich hatte noch nie so viele auf einmal 


gesehen. Ich suchte nach der Drift, doch keiner der 
Schiffsrümpfe in Sichtweite ähnelte einem portugiesischen 
Kriegsschiff. 

»Lass uns auftauchen«, schlug Gemma vor. »Ich möchte 
wissen, wie sie aussehen.« Aber sowie wir die Wellen 
durchbrochen hatten, war ihr Interesse auch schon 
verflogen. »Das sind ja nur Berge aus Metall und 
Plexiglas.« 

»Stimmt, das sind ältere Modelle Es hat eine Weile 
gedauert, bis die Regierung erkannt hat, dass es den Surfs 
besser ginge, wenn sie eine Möglichkeit hätten, sich selbst 
zu versorgen. Deshalb haben sie begonnen, Townships zu 
entwickeln, auf denen ein bestimmtes Gewerbe betrieben 
werden kann. Die Nomad ist zum Beispiel eine Salzfarm.« 

»Sieh mal, ein Luftschiff.« Gemma zeigte auf einen bunt 
gestreiften Zeppelin, der hoch oben am Himmel schwebte. 
»Er ist angebunden«, stellte sie überrascht fest. »Das 
machen sie in den Schachtelstädten auch.« 

»Er ist wahrscheinlich an Rip Tide festgemacht. Wir 
müssen schon ganz nah sein.« 

Ich ließ die Slicky wieder abtauchen, damit wir schneller 
vorankamen, bis die Stahlbeine der Stadt auf dem 
Radarschirm auftauchten. Ich brachte uns so nah wie 
möglich an die schwerfällige Konstruktion heran, dann 
steuerte ich wieder auf die Oberfläche zu und kurz darauf 
brachen wir durch die drei Meter hohen Wellen. 

Die uralte, vor der Küste liegende Bohrinsel türmte sich 
sieben Stockwerke hoch vor uns auf. Vor der Großen Flut 
hatte die Plattform über dem Wasser gestanden, sodass 
Boote genügend Platz hatten, um darunter 
hindurchzufahren. Jetzt klatschten die Wellen gegen die 


Unterseite der Insel, sodass die erste Ebene bei Flut 
vermutlich vollständig unter Wasser stand. 

Die verlassenen Ölbohrinseln vor den Küsten des 
Staatenbundes wurden für ganz verschiedene Zwecke 
genutzt, zum Beispiel als Gefängnisse oder als Wind- und 
Wasserkraftanlagen, dicke Kabel am Meeresboden leiteten 
die erzeugte Energie von dort zum Festland. Die meisten 
Bohrinseln waren jedoch zu wackeligen Städten umgebaut 
worden, die Tausenden vom Festland vertriebenen 
Menschen Obdach boten. Ich hätte es offen gestanden 
vorgezogen, auf einer umgebauten Bohrinsel zu leben, als 
in einer dieser Schachtelstädte eingeschlossen zu sein. 
Wenigstens waren die Plattformen von Meer und Himmel 
umgeben und nicht zwischen weiteren Betontürmen 
eingeklemmt. 

Ich fuhr mit der Slicky um Rip Tide herum und suchte 
nach einem Anlegeplatz, doch ich konnte weder eine 
Klampe noch einen Eingang entdecken. Die verrosteten 
Metallwände trugen nur eine dicke Kruste aus Seepocken, 
Muscheln und Napfschnecken. Mit den sieben Decks und 
dem gewaltigen Bohrturm in der Mitte mochte Rip Tide 
einst eine beeindruckende Bohrinsel gewesen sein, doch es 
war keine sehr einladende Stadt daraus geworden. 
Schließlich gab ich die Suche auf und steuerte auf die 
felsige Küste zu. 

»Da!«, rief Gemma und zeigte nach oben. »So kommen 
wirin die Stadt.« 

Über unseren Köpfen waren dicke Stahlseile gespannt, 
die Rip Tide mit der Küste verbanden. Sie wurden 
zusätzlich von zwei Stahltürmen gehalten. Die steilen 
Klippen waren ein gutes Stück entfernt, doch dann kam 
eine Gondel in Sicht, die die Küste schnell hinter sich ließ. 


Die Kabine war vollgestopft mit Menschen, schwirrte über 
uns hinweg und rauschte durch eine Öffnung, um auf 
einem der mittleren Decks zu landen. 

»Sieht das für dich ungefährlich aus?«, fragte Gemma. 
»Für mich nicht.« 

»Hast du eine bessere Idee, wie wir in die Stadt kommen 
könnten?« 

»Nein«, erwiderte sie gereizt. 

Ich sauste mit der Slicky auf die Küste zu. Als wir näher 
kamen, entdeckte ich unzählige Boote, die am Fuß der 
Klippen vertäut waren. Die Anlegestellen waren nichts 
weiter als lange, eiserne Tragbalken, die aus den Wellen 
herausragten. Nachdem ich das Bedienfeld der Slicky 
verschlossen hatte, stieß ich die Luke auf und schreckte 
sofort zurück. Ganz Rip Tide fühlte sich wahrscheinlich so 
an - wie das Innere eines Heizofens, der auf volle Leistung 
aufgedreht war. Ich befestigte die Slicky an einer Klampe, 
setzte einen Hut mit breiter Krempe auf und band ein 
Halstuch um, genau wie es die Bewohner der Hausboote 
taten. Natürlich wollten sich die Floater auf diese Weise 
vor den UV-Strahlen schützen. Ich dagegen wollte vor 
allem meine Haut vor den neugierigen Blicken der Leute 
verbergen. 

Gemma raffte ihren Sari hoch und wir balancierten über 
den schmalen Eisenträger, vorbei an verschiedenen Arten 
von Wasserfahrzeugen: einem U-Boot, hinter dem eine 
Kette aus Wohncontainern schaukelte, Hausbooten, auf 
denen die Floater ihre Habseligkeiten aufgetürmt hatten, 
und jeder Menge mehrgeschossigen Lastkähnen. Etwas 
merkwürdig war, dass Leute auf den Glaskuppeln der 
Wohncontainer hockten und auf den klapprigen 
Frachtkähnen herumlungerten, als würden sie etwas 


beobachten, und sie alle wetteiferten um den besten Blick 
auf die Bohrinsel. Offensichtlich hatten sie sich schon vor 
geraumer Zeit hier niedergelassen, was ich überhaupt 
nicht nachvollziehen konnte, weil es hier draußen über 
vierzig Grad heiß war. 

Hinter uns war das peitschende Geräusch eines sich 
entfaltenden Segels zu hören. Ich drehte mich um und sah, 
wie ein paar Männer das Hauptsegel eines Trimarans 
festzurrten, sodass es den Menschen auf den Booten 
zugewandt war. Dann warf die Besatzung nicht einen, 
sondern gleich drei Anker aus - ziemlich übertrieben für so 
ein Leichtrennboot. Wahrscheinlich wollten sie es 
unbedingt an dieser Stelle halten. 

»Der Kampf wird bestimmt hier draußen übertragen«, 
vermutete Gemma und deutete auf das Segel, auf dem ein 
leuchtendes Viereck erschien, das vom Deck des Trimarans 
projiziert wurde. Applaus brandete auf. »Ich hoffe, das 
bedeutet nicht, dass in der Stadt kein Platz mehr ist.« 

Ich hatte keine Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte, 
denn ich hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Doch da 
entdeckte ich das Luftschiff wieder, das am Ankerseil an 
der Spitze des alten Bohrturms zerrte. Ein Banner hing aus 
der Fahrgastzelle und kündigte den Boxkampf an. 

Vor mir stieg Gemma die Treppe hoch, die in die Klippen 
gehauen war, und drängte sich an den oft stinkenden 
Leuten vorbei, die sich auf den Stufen lümmelten. Aufgrund 
ihrer schlichten, ausgeblichenen Oberteile und der locker 
sitzenden Hosen vermutete ich, dass es Floater waren. 

Ein paar von ihnen sahen auf, als ich an ihnen vorbeilief, 
doch sie mussten schon zweimal hingucken, um meinen 
Schein zu entdecken. Wenn man bedachte, wie viele Leute 
dort auf den Stufen hockten und mich beobachteten, kam 


ich ziemlich glimpflich davon. Das Halstuch und der Hut 
erfüllten ihren Zweck. 

Oben auf der Klippe mussten wir uns in eine lange 
Warteschlange reihen, um einen Platz in einer Gondel zu 
bekommen. Die meisten Wartenden waren Topsider aus 
den Schachtelstädten, die mehrere im Wind wehende 
Schichten aus durchsichtigem Stoff trugen. Und ich hatte 
gedacht, Gemmas Sari wäre ausgefallen. Offensichtlich war 
mir entgangen, was »ausgefallen« wirklich bedeutete. 
Jedes Teil, das sie am Körper trugen, war mit Silber und 
Gold bestickt oder mit irgendwelchem Firlefanz wie 
Quasten, Kristallen, Spiegeln und Metallknöpfen verziert. 
Dieses ganze Funkeln und Glitzern erinnerte mich an die 
Lichtshow von Tiefseekreaturen, obwohl diese weitaus 
schöner anzusehen waren. 

Ich fing Gemmas Blick auf. Der türkise Stoff ihres Saris, 
der ohne zusätzlichen Schmuck über ihrer Schulter 
drapiert war, verwandelte ihre blauen Augen in 
Gezeitentümpel. 

»Du siehst hübsch aus.« Das war mir herausgerutscht, 
bevor ich darüber nachdenken konnte. Ich versteifte mich. 
»Hübsch« war so was von nichtssagend. Ich hätte mir 
etwas Besseres einfallen lassen sollen. Doch das Lächeln, 
das sie mir als Antwort schenkte, war so umwerfend, dass 
ich mich nicht entsinnen konnte, warum ich ihr nicht schon 
auf dem Anlegering gesagt hatte, dass sie wunderschön 
aussah. 

Als die nächste Gruppe in eine Seilbahngondel stieg, 
entdeckte ich Benton Tupper ganz vorn in der Reihe. Ich 
machte Gemma auf ihn aufmerksam. »Das ist der 
Abgeordnete des Benthic-Territoriums.« Mir fiel auf, dass 
er nicht seine offizielle blaue Versammlungsrobe trug, 


sondern ein bunt gestreiftes Hawaiihemd, in dem er wie 
eine Marktbude aussah. »Er hat eigentlich Wichtigeres zu 
tun, als sich Boxkämpfe anzusehen - zum Beispiel sich 
darum zu kümmern, dass wir als Staat anerkannt werden 
oder wenigstens ein Stimmrecht in der Versammlung 
bekommen.« 

Gemma war weniger an Tupper, sondern vielmehr an der 
Gondel interessiert. Auf unserer Seite eines 
sonnengebleichten Absperrungsseils verkaufte ein 
stämmiger Kerl mit einer Geldkassette Fahrkarten. Auf der 
anderen Seite hielt ein Mann mithilfe eines Eisenhakens 
die Seilbahnkabine am Türrahmen fest und mühte sich ab, 
die Gondel ruhig zu halten. 

»Meinst du, hier werden regelmäßig 
Sicherheitskontrollen durchgeführt?« Misstrauisch beäugte 
Gemma den Seilbahnwagen. »Der sieht ja aus, als wäre er 
von einem Affen mit Hitzschlag zusammengezimmert 
worden.« 

»Auch das noch«, murmelte ich - aber nicht wegen der 
baufälligen Gondel. Jetzt, da wir vorn in der Warteschlange 
standen, erkannte ich den Mann wieder, der die Fahrkarten 
verkaufte - Ratter. Er trug immer noch den violetten 
Gehrock und die Sonnenbrille mit den hochgeklappten 
Gläsern. Es war der Mann, den Kommandantin Revas 
wegen des Kaugrases zurechtgewiesen hatte. Natürlich 
hatte ich auch seine Reaktion nicht vergessen, als ich 
verkündet hatte, dass die Nomad mein Bergungslohn war. 
Er hatte mich mit blutunterlaufenen Augen finster 
angestarrt. Jetzt ruhte sein Blick wieder auf mir. Wie zur 
Erinnerung funkelte er mich erneut grimmig an - und 
meine Haut begann zu kribbeln. 
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Ratter ließ mich nicht aus den Augen und spuckte ein 
Stück Kaugras aus, wobei grüner Speichel über sein 
unrasiertes Kinn lief. »Du bist doch dieser Pionier-Junge, 
der denkt, dass er Anspruch auf die Nomad hat.« 

»Es freut mich auch, Sie zu sehen.« Ich hielt die 
Eintrittskarten hoch. Ich wollte mich auf keinen Fall von 
ihm einschüchtern lassen oder meine Zeit damit 
verschwenden, ihn über die Bergungsrechte aufzuklären. 

Er beachtete die Tickets nicht, sondern musterte mich 
von oben bis unten. »Irgendetwas stimmt nicht mit dir.« 

»Wie bitte?« 

»Deine Haut sieht eigenartig aus«, stellte er fest. »Wir 
lassen keine Kranken nach Rip Tide. Befehl des 
Bürgermeisters.« Mit diesen Worten holte er ein Stück 
trockenes Seegras aus der Tasche seines Gehrocks. 

»Ihm geht es gut.« Gemma riss mir die Eintrittskarten 
aus der Hand und hielt sie Ratter hin. »Er ist jedenfalls 
gesünder als Sie.« 

Ratter steckte sich das Gras in den Mund und kaute 
darauf herum, als würde er angestrengt nachdenken. 
Schließlich sagte er: »Kein Zutritt für Minderjährige ohne 
erwachsene Begleitung.« Er musste seine grauen Zellen 
wirklich angestrengt haben, um darauf zu kommen. 

»Wir sind mit Erwachsenen hier«, konterte Gemma. Sie 
deutete auf zwei Männer, die hinter uns in der Reihe 
standen. Sie hatten freie Oberkörper und waren von oben 
bis unten mit orangefarbener Zinksalbe eingeschmiert. 
»Wir gehen vor dem Kampf mit ihnen Mittagessen.« 


Das klang für mich wie ein fairer Handel, doch einer der 
Fischer sagte nur: »Die kenn ich nicht.« 

»Warum geht’s nicht weiter, Ratter?«, rief der Typ mit der 
Hakenstange, der nach und nach näher an den Rand der 
Klippe gerutscht war. »Ich kann noch zwei mitnehmen.« 

»Ich hab hier Ärger mit so ’'nem Dunklen Leben.« 

Das erklärte natürlich alles. »Aha. Sie haben also was 
gegen Pioniere?«, fuhr ich ihn an. 

»Ich habe was gegen dich«, knurrte er. »Und jetzt 
verschwinde, denn du wirst Rip Tide nicht betreten.« 

Ich wollte dagegenhalten, doch Gemma zog mich zur 
Seite. 

»Mädchen, du kannst weitergehen, wenn du willst.« Er 
lächelte und entblößte dabei seine verfaulten Zähne. 

»Vielleicht ...«, erwiderte Gemma und drehte sich zu mir. 
»Wie war noch mal der Name eures Abgeordneten?« 

»Benton Tupper.« Ich ahnte, was sie vorhatte, und hielt 
nach ihm Ausschau. Auf der Handelsstation hätte Tuppers 
gelb-violett gestreiftes Hawaiihemd wie ein Leuchtfeuer 
aus den Tauchanzügen der Siedler und der schlichten 
Kleidung der Floater hervorgestochen, doch nicht in einer 
Seilbahngondel voller Topsider. »Da«, rief ich, als ich 
endlich Tuppers schmalen Kopf zwischen den anderen 
entdeckt hatte. 

»Abgeordneter Benton Tupper!«, rief Gemma, so laut sie 
konnte. 

Er wirbelte herum, entdeckte uns und duckte sich hinter 
eine große Frau, die sich mindestens zwanzig Schleier 
umgehängt hatte. 

Gemma hielt die Hände wie einen Trichter vor den Mund. 
»Wir müssen in wichtigen Versammlungsangelegenheiten 
mit Ihnen sprechen!« 


Tupper blieb, wo er war, und ich konnte es ihm nicht 
verdenken, denn mir wurde selbst mulmig, als sich die 
Leute nach uns umdrehten. 

»Benton Tupper«, brüllte Gemma unbeirrt. 
»Abgeordneter des Benthic-Territoriums, bitte zeigen Sie 
sich!« 

Damit hatte sie Erfolg. Tupper tauchte hinter der Frau 
auf und bedeutete Gemma hektisch, still zu sein. Dann 
bemerkte er, dass wirklich jeder in der Warteschlange und 
in der Gondel ihn anstarrte. Ihm wurde bewusst, dass er 
sich in einer ausweglosen Situation befand und er winkte 
uns schwach zu. 

Gemma schlenderte zu Ratter hinüber der mich 
anstarrte, als sei ich ein verseuchtes Nagetier. »Das ist Tys 
Onkel Benton«, rief Gemma fröhlich. »Er ist Abgeordneter 
in der Versammlung und sehr wichtig.« 

Missmutig bedeutete uns Ratter mit einem Kopfnicken, 
dass wir einsteigen durften. 

Der Kerl mit dem Landungshaken rutschte einen weiteren 
Schritt vorwärts und zwischen dem Rand der Klippe und 
der Gondel entstand eine Lücke. Gemma zögerte und 
schielte nach unten, doch der Mann schubste sie einfach an 
Bord. Sowie ich ihr gefolgt war, warf er die Tür hinter uns 
zu, löste den Haken und setzte die Gondel mit einem Hebel 
in Bewegung. 

Wir segelten durch die Luft und rauschten mit 
halsbrecherischer Geschwindigkeit an dem Stahlseil 
entlang. Tupper warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, 
doch das war mir egal. »Danke«, sagte ich zu Gemma, die 
sich vorbeugte, um nach unten zu sehen. Offensichtlich 
gefiel ihr nicht, was sie sah, denn sie zuckte sofort wieder 
zurück. 


»Du bist John Townsons Junge«, bemerkte Tupper. »Das 
erste Kind, das im Benthic-Territorium geboren wurde, 
nicht wahr?« 

Ich nickte, obwohl ich nicht nur das erste Kind war, das 
im Benthic-Territorium geboren wurde, sondern sogar der 
erste Mensch, der jemals unterseeisch zur Welt gekommen 
war. »Mein Name ist Ty«, sagte ich. »Ich werde niemandem 
erzählen, dass ich Sie hier gesehen habe.« 

Tupper winkte bei meinem Versprechen ab und 
entspannte sich. »Was ist schon dabei, wenn ich 
gelegentlich bei Boxkämpfen zuschaue? Meine Kollegen 
sind viel zu konservativ und wissen gar nicht, was sie 
verpassen. Ein paar Surfs gehen aufeinander los - es gibt 
keine Regeln. Das nenne ich Nervenkitzel. Da kommen 
nicht mal Hundekämpfe ran.« 

Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. Da lernte ich 
ja eine ganz neue Seite unseres Abgeordneten kennen. 

»Ich habe das von deinen Eltern gehört«, meinte Tupper 
unvermittelt. 

»Tatsächlich?« Neuigkeiten verbreiteten sich schnell. Ich 
fragte mich, ob Kommandantin Revas ihn darüber 
informiert hatte. 

»Ja, eine ganz üble Sache, dieses ... Leuteentführen.« Er 
schüttelte den Kopf, als sei er bestürzt über die schlechten 
Manieren der Surfs. 

»Können Sie mir helfen, sie zurückzuholen?« 

»Ich?« 

»Ja! Sie könnten der Meereswache befehlen, mehr 
Skimmer auf die Suche nach ihnen zu schicken.« 

Tupper lächelte schief. »Du redest wie ein wahrer 
Pionier.« 

»Was soll das heißen?« 


»Dass ich nicht erwarte, dass du auch nur die geringste 
Ahnung hast, welche Befugnisse ich habe, in die 
Befehlskette des Staatenbundes einzugreifen. Die Antwort 
lautet nämlich; gar keine. Aber sei unbesorgt, die 
Meereswache wird sie zurückholen. So wie immer.« 

So wie immer? Bevor ich weiter nachhaken konnte, was 
er damit meinte, ergriff Gemma so fest meine Hand, dass 
ich zusammenzuckte. Ich lehnte mich aus der Gondel und 
sah die Ölplattforrm schnell näher kommen. Der 
ursprüngliche Bohrturm diente jetzt als Leuchtturm. Gleich 
daneben ragte ein Kran in die Höhe, der fast ebenso hoch 
war. Auf jeder Ebene wimmelte es nur so von Menschen, 
das war gut zu erkennen, weil jedes Deck nur von einer 
halbhohen Brüstung umgeben war. Auf der fünften Ebene 
klaffte eine breite Öffnung, die als Anlegestelle diente, und 
wir rasten direkt darauf zu. 

»Oh, nur die Ruhe«, sagte Tupper zu Gemma. »Selbst 
wenn das Seil reißt, würde dich der Absturz nicht töten. Na 
ja«, berichtigte er sich, »wenn man gegen die Felsen 
schlägt, dann schon, aber es hat keinen Sinn, sich darüber 
den Kopf zu zerbrechen.« 

Gemma erwiderte nichts darauf. Vielleicht bemerkte sie 
nicht einmal, dass er mit ihr sprach, denn sie hatte das 
Tuch vom Kopf gezogen und hielt es sich vor die Augen. 

Mit einem dumpfen Geräusch krachte der Seilbahnwagen 
in den gepolsterten Durchlass. Während alle Insassen 
gleichzeitig nach vorn taumelten, fing ein anderer Mann 
die Gondel mit einem Landungshaken auf und wurde 
etliche Schritte mitgeschleppt, bevor sie endlich zum 
Stehen kam. 

»Raus mit euch!«, rief er. »Und nicht stolpern, sonst 
endet ihr noch als Matratze für den Nächsten, der hinfällt.« 


Ich spähte über den Rand und sah, dass die Gondel ein 
ganzes Stück über dem Stahldeck schwebte. »Nun springt 
schon!«, schrie er. »Ich kann die Gondel nicht länger als ’ne 
Minute halten.« 

Die Türen am hinteren Ende des Seilbahnwagens wurden 
aufgestoßen und die Leute kletterten heraus. Die 
Festlandbewohner lachten und schnatterten, als seien die 
Überfahrt und das Abspringen Teil des Vergnügens. Ich 
vermutete, dass die Laufbänder und Pendelzüge in ihren 
Städten keine besonders große Herausforderung für sie 
darstellten. 

Wir stiegen zuletzt aus. Der Mann mit dem Haken drehte 
die Gondel um einen Stützbalken, hielt sie auf der anderen 
Seite aber noch fest, denn dort warteten die nächsten 
Passagiere - darunter ein paar Surfs, aber hauptsächlich 
Einheimische, die nicht besonders gut gelaunt wirkten. 

»Wer keine Eintrittskarte für den Kampf hat, muss Rip 
Tide vor dem nächsten Gong verlassen«, rief der Mann mit 
dem Landungshaken. »Oder er geht mit einem Platscher.« 

Ein Murren ging durch die Menge, als die Wartenden auf 
den Aufsitzblock kletterten und sich in die Seilbahnkabine 
zogen. Doch niemand protestierte lautstark dagegen, dass 
er gezwungen wurde, die Stadt zu verlassen. 

Ein Surf, der nicht viel älter war als ich, wurde von seinen 
Freunden mitsamt Krücken in die Gondel gehievt. Er trug 
eine Hose, die an einem Bein über dem Knie abgeschnitten 
war - nur, dass dort kein Knie war, sondern der Stumpf des 
linken Beines hervorschaute. Er war nicht so auf die Welt 
gekommen. Sein Bein war amputiert worden ... von etwas 
mit scharfen Zähnen. 


Von dem Mann mit dem Landungshaken erfuhr ich, dass 
ich auf dem Sonnendeck nach Fife suchen sollte. Fife war 
sowohl Bürgermeister von Rip Tide als auch der offizielle 
Repräsentant der Surfgemeinschaft innerhalb des 
Staatenbundes und damit zuständig für die Verteilung der 
Rationen der Regierung an die Surfbevölkerung. 
Wahrscheinlich hatte er den Repräsentanten-Job nur 
bekommen, weil Rip Tide vor der Küste lag und somit die 
Townships von den Häfen des Festlandes ferngehalten 
werden konnten. 

Gemma und ich verließen die Landungsstelle der 
Seilbahn und tauchten in den schier endlosen Strom aus 
flatternden Kaftanen und Schleiern ein. Ich kontrollierte, 
ob mein Hut weit genug heruntergezogen war und mein 
Halstuch den Nacken bedeckte. Es war nervenaufreibend, 
eine Stadt voller Surfs zu betreten, die uns unterseeische 
Siedler nicht leiden konnten, uns vielleicht sogar hassten. 
Ich musste gut getarnt bleiben. 

Ein riesiges Loch klaffte in der Mitte der Plattform, 
durchgehend auf allen sieben Ebenen, was nicht weiter 
verwunderlich war, denn es hatte einst als Bohrschacht 
gedient. Jetzt war es auf jeder Ebene von breiten Stegen 
umgeben, auf denen es sehr geschäftig zuging. Rip Tide 
war keine hermetisch abgeriegelte Schachtelstadt. 
Zwischen den einzelnen Decks waren Geschäfte, Kneipen, 
Spielhallen und Wohnungen errichtet worden. Doch die 
Laufstege waren ständig der Witterung ausgesetzt, sodass 
jeder Zentimeter der alten Ölplattform verschlammt, 
verrostet, vermodert und feucht war. 

Abgesehen von einem Abstecher in eine Schachtelstadt, 
als ich neun Jahre alt war, war Rip Tide die größte Stadt, 
die ich je betreten hatte. Ich war absolut überwältigt, aber 


auch neugierig bei dem Anblick, der sich mir bot. Doch mir 
blieb keine Zeit, mich irgendwelchen Gefühlen hinzugeben. 
Ich musste Fife finden, und das stellte sich als keine leichte 
Aufgabe heraus, zumindest nicht, solange Rip Tide vor 
lauter lärmenden und drängelnden Boxfans fast aus allen 
Nähten platzte. Hunderte von Füßen stampften über die 
Metalldecks und Rufe und Gelächter hallten von den 
Wänden wider Die erdrückende Hitze machte alles nur 
noch schlimmer. 

»Was hast du denn?« Gemma blieb inmitten des 
Menschenstroms stehen und sah mich besorgt an. 

Wie konnte sie hier reden? Bei all dem Gedränge und 
Geplapper konnte ich kaum atmen. Ich zog sie vom Steg 
weg in einen breiten Durchgang zu einer Leihstation, die 
stundenweise Mantaboards, Jetskis und andere kleine 
Wasserfahrzeuge vermietete. »Gib mir eine Minute.« 

»Oh, richtig.« Jetzt verstand sie mich. »Die vielen 
Menschen.« 

Ich brauchte Zeit, um mich zu akklimatisieren und hatte 
das dringende Bedürfnis, einmal tief durchzuatmen. Ich 
nahm mein Halstuch ab und wischte mir damit den 
Schweiß vom Gesicht. Kaltes Meerwasser hätte sich 
natürlich besser angefühlt. 

»Wenn wir uns erst weit genug von der Anlegestelle 
entfernt haben, sollte es nicht mehr so voll sein«, 
versicherte sie mir. 

»Okay, du gehst vor.« Ich winkte sie vorwärts und 
wünschte mir, ich würde am Rand des Coldsleep Canyons 
stehen und hätte nichts als Walgesang in den Ohren. 

»Gib mir einfach Bescheid, wenn du noch eine Pause 
brauchst«, sagte sie lächelnd. Dann lief sie los, drängte 
sich mühelos durch das Menschengewühl und zwang mich, 


mit ihr Schritt zu halten, wenn ich nicht riskieren wollte, 
sie zu verlieren. Ich heftete mich an ihre Fersen und 
versuchte, das Gedränge zu ignorieren, bis mein Blick an 
einem ziemlich tough wirkenden Mädchen hängen blieb, 
das sich an uns vorbeischob. Auf seinem freien Oberkörper 
war ein großer Halbkreis aus Narben zu sehen. 

Gemma ließ sich zurückfallen und lief neben mir weiter. 
»Diese Narben stammen doch von einem Biss, oder?« 

»Ganz bestimmt«, bestätigte ich. Ich wollte schneller 
gehen und mir die Haut des Mädchens genauer ansehen, 
aber ich schätzte, das würde unhöflich erscheinen. Ich 
hatte schon oft Bisse von Haien an Fischen, Delfinen und 
sogar Menschen gesehen, toten und lebendigen. Anhand 
der Zahnabdrücke und der Breite des Mauls konnte ich 
normalerweise nicht nur feststellen, welche Haiart 
zugebissen hatte, sondern auch die Größe des Tiers 
abschätzen. Doch an der Narbe des Mädchens, die ich nur 
kurz gesehen hatte, kam mir irgendetwas seltsam vor. 

Gemma stieß mich an. »Du hast gesagt, Haie greifen 
Menschen nur selten an.« 

»Aber ich habe nicht nie gesagt.« 

»Okay, aber hast du mitbekommen, dass es hier einige 
Leute gibt, denen irgendwelche Teile ihres Körpers fehlen? 
Das ist auf jeden Fall mehr als »nur selten«.« 

»Ja, das ist mir aufgefallen«, gab ich zu. 

»Und weißt du, was ich noch merkwürdig finde? Sie 
scheinen mit ihren Verletzungen angeben zu wollen. Als 
wären sie stolz darauf, von einem Hai gebissen worden zu 
sein.« 

Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. Doch 
nachdem sie ihre Vermutung geäußert hatte, konnte ich 
mir gut vorstellen, dass sie damit richtig lag. Die Surfs 


schienen sich so zu kleiden, dass ihre Narben gut zur 
Geltung kamen. Ich zuckte die Schultern, denn ich war 
darüber genauso verwirrt wie sie. 

Vor uns war über einem Treppenaufgang ein Schild 
angebracht. HEUTE: SURFS 2 2NUR AUF DEM 
SONNENDECK ERWÜNSCHT. 

»Was soll das denn heißen?«, fragte ich Gemma. »Dass 
sie nirgendwo sonst in Rip Tide hindürfen?« 

»Keine Ahnung.« Sie winkte mich zur Treppe. »Geh du 
schon mal hoch. Ich versuche herauszufinden, wo sich die 
Boxer vor dem Kampf aufhalten.« 

»Ich denke, wir sollten uns lieber nicht trennen«, sagte 
ich und versuchte, nicht gleich in Panik auszubrechen. »Ich 
finde dich doch nie wieder, in diesem ...« 

»Geh einfach und such auf dem Sonnendeck nach 
Bürgermeister Fife Ich werde dich schon finden«, 
versicherte sie mir. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt 
und verschwand aus meinem Blickfeld. In mir spürte ich 
Wut aufsteigen, weil Gemma mich für Shade einfach stehen 
ließ. 

Mir blieb also nichts anderes übrig, als zur Treppe zu 
laufen, doch bei dem ganzen Lärm und der Hitze lagen 
meine Nerven blank. Allein bei dem Gedanken an das grelle 
Sonnenlicht, das mich auf dem Oberdeck erwartete, wurde 
mir schlecht und ich fühlte mich ganz wacklig auf den 
Beinen. Schnell schlüpfte ich in einen schattigen Winkel 
unter dem Treppenaufgang, um mich wieder in den Griff zu 
bekommen. Wenn ich dort oben wie ein nervöses Wrack 
aufkreuzte, würde mir der Repräsentant der Surfs sicher 
nicht erzählen, wo ich die Drift finden konnte. 
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Ich stand im Schatten unterhalb der Treppe und versuchte 
durchzuatmen. Mit dem Rücken zur Wand überblickte ich 
den betriebsamen Steg. Vom Deck darüber tropfte es 
unablässig auf jeden, der dort entlanglief, wobei die 
Topsider sich unter ihren Sonnenschirmen verkrochen. 

Nach einer Weile erschien mir die Menge von meinem 
Standpunkt aus gar nicht mehr wie eine undurchdringliche, 
homogene Menschenmasse. Eigentlich war es sogar 
interessant zu sehen, wie viele verschiedene Arten von 
Menschen vorbeikamen - von schrillen 
Schachtelstadtbewohnern bis hin zu Schlammgräbern, die 
auf dem Meeresboden arbeiteten. Und ich hatte geglaubt, 
dass die Handelsstation eine große Vielfalt von Leuten 
anlockte. Da hatte ich mich wohl getäuscht. 

Sobald ich mich etwas beruhigt hatte, erschien mir das 
Stimmengewirr so vieler Menschen nicht mehr wie ein 
Tosen auf meinem Trommelfel. Wenn ich mich 
konzentrierte, konnte ich sogar einzelne Stimmen der 
vorbeilaufenden Leute heraushören. Ich schnappte ein paar 
Gesprächsfetzen auf, in denen es meistens um Wetten auf 
den bevorstehenden Kampf ging. Ich konnte sogar 
Matrosen und Tiderunner an ihrem Dialekt 
auseinanderhalten. Noch einfacher war es jedoch, die 
Festlandbewohner zu erkennen. Durch ihre geschwollenen 
Sätze, die mit überflüssigen Wörtern gespickt waren, 
konnte ich sie identifizieren, ohne hinzusehen. Ich musste 
zugeben, dass das Beobachten der Menschen interessanter 
war, als ich jemals gedacht hätte. Insbesondere weil die 


Festlandbewohner mit ihren hauchdünnen Kleidern und 
den mit Zinksalbe eingeschmierten Gesichtern - einige 
sahen aus wie Tiere und Vögel, andere trugen fantasievolle 
Muster - mir das Gefühl gaben, mich in einem Traum zu 
befinden. 

Und dann gab es da noch die Surfs Ihre 
sonnenverbrannte Haut war leicht zu erkennen, obwohl 
keiner von ihnen eine so ledrige Haut hatte wie die Surfs 
auf der Drift. Sie trugen ganz unterschiedliche Kleidung, 
die anscheinend von dem Gewerbe abhing, das sie auf 
ihrem Township betrieben. Ich sah Ponchos aus Lachshaut, 
Hüte, die aus Seegras geflochten waren oder Kleider aus 
Leinensäcken und alten Fischernetzen. Doch ich wusste 
nicht genug über die Kultur der Surfs, um die 
Weichtierfarmer von den Biokraftstoff-Erntearbeitern zu 
unterscheiden. Viele starrten mich an, als sie die Treppe 
zum Sonnendeck hinaufstiegen. Wahrscheinlich, weil meine 
Haut aus dem Schatten hervorstach. Doch in Anbetracht 
der Brandblasen, der auffälligen Tätowierungen und 
fehlenden Gliedmaßen sollte ein Schein eigentlich keine 
allzu große Sache sein. 

Jetzt, da ich mich wieder unter Kontrolle hatte, wurde es 
Zeit, nach Bürgermeister Fife zu suchen. Aber als ich aus 
meinem Schlupfwinkel hervortrat, sah ich gerade ein mir 
bekanntes gestreiftes Hawaiihemd im nächsten Laden 
verschwinden. Auf dem Schild davor war zu lesen: 
RASIEREN, EINREIBEN, VERZIEREN. 

Als ich durch die Schwingtür in das Geschäft trat, war ich 
erleichtert, dass es nicht zu voll war. Wahrscheinlich, weil 
die Sonne bald unterging. Ein paar Kunden saßen 
zurückgelehnt auf Stühlen und ließen sich von den 
Angestellten in weißen Kitteln mit Pinseln und 


Kittspachteln die nackte Haut bemalen. Dutzende Fotos an 
der Wand zeigten eine große Auswahl an bemalten 
Körperteilen - ein Design aufwendiger als das andere. 

Ich entdeckte Tupper ganz hinten im Laden. Er saß neben 
einer Frau, deren nackte Arme sehr sorgfältig mit gelben 
Blumen verziert worden waren. Als ich auf ihn zusteuerte, 
kam ich an einem weiteren Kunden vorbei, der mit dem 
Gesicht nach unten auf einer gepolsterten Pritsche lag. Auf 
seinem Rücken glänzte ein frisch gemaltes 
Meerespanorama, das schöner war als alles, was ich jemals 
gesehen hatte. 

»Wird das lange halten?«, fragte ich den Angestellten, 
der gerade mit seiner Farbpalette beschäftigt war. 

»Ich werde den Rücken noch mit einer schweißechten 
Beschichtung besprühen, aber es bleibt eine vergängliche 
Schönheit, kurzlebig wie eine Rose.« 

Und zehnmal so teuer, dachte ich. 

»Bitte nur mit Weiß einreiben«, hörte ich Tupper in 
diesem Moment sagen und war enttäuscht. Wenn man aus 
so vielen Farben und Motiven wählen konnte, war 
einfaches Weiß ziemlich langweilig. 

Auch der Bedienstete schien enttäuscht zu sein. »Nur 
Weiß?« 

»Ich bin ein Traditionalist.« Tupper lehnte sich im Stuhl 
zurück. Als er mich entdeckte, winkte er mich heran. »Ich 
nehme an, du hast nach mir gesucht?« 

Ich schielte zu dem Angestellten hinüber und senkte die 
Stimme. »Sie haben da vorhin etwas erwähnt ... Wurden 
auch schon andere Leute von Surfs entführt?« 

»Oh ja, es scheinen jedes Jahr mehr zu werden. Es ist 
sogar dem Abgeordneten aus Pennsylvania passiert.« 
Kichernd schloss Tupper die Augen. »Ich glaube, es war 


Rawscale. Die Surfs haben ihn direkt von seiner Jacht 
weggeschnappt und eine unglaubliche Summe als Lösegeld 
verlangt. Sie wollten nicht einmal mit seiner Familie 
verhandeln.« 

»Aber sie haben ihn irgendwann zurückbekommen?« 

»Na ja, nein, genau genommen ging dieser Fall nicht gut 
aus«, sagte Tupper, während der Angestellte seinen fast 
kahlen Schädel mit weißer Zinksalbe einschmierte. »Aber 
ich bin mir sicher, dass deinen Eltern nicht so etwas 
Grauenhaftes widerfahren wird. Sie wissen bestimmt, dass 
man sich mit den Wilden besser nicht anlegen sollte.« 

»Die Surfs von der Drift haben aber kein Lösegeld 
gefordert. Jedenfalls glaube ich das.« 

»Nicht?« Er runzelte die Stirn, ohne dabei die Augen zu 
öffnen. »Nun, ich bin sicher, das werden sie noch tun.« 

Ich warf einen Blick auf den Angestellten, der die weiße 
Paste nun auf Tuppers Augenlidern und der Nase verteilte. 
Unser Gespräch schien ihm völlig egal zu sein. »Und was, 
wenn es gar nicht um Lösegeld geht?«, fragte ich Tupper. 

»Ich bitte dich, bei den Surfs geht es immer um Geld. 
Ganz besonders jetzt.« 

»Wieso gerade jetzt?« 

Obwohl erst die Hälfte seines Gesichtes mit Zinkpaste 
bedeckt war, scheuchte Tupper den Bediensteten beiseite 
und setzte sich auf. »Hör zu, Ty«, sagte er und betonte 
meinen Vornamen dabei, als wollte er zeigen, dass er sich 
an ihn erinnerte. »Es gibt nichts, worüber du dir Sorgen 
machen solltest. Ich habe gehört, dass Kommandantin 
Selene Revas mit dem Fall betraut wurde, und sie ist der 
einzige Offizier der Meereswache, mit dem die Surfs 
verhandeln.« 

»Wieso das?« 


»Sie mögen ihr Parfüm.« Er hätte stattdessen auch nur 
die Augen verdrehen können. »Wer weiß das schon? Wen 
kümmert’s, solange sie mit jemandem von unserer Seite 
verhandeln?« 

Vor dem heutigen Tag hätte ich mich gegen den Ausdruck 
»unsere Seite« gesträubt. Wir waren alle Bürger des 
Staatenbundes. Doch jetzt waren die Surfs von der Driftin 
meinen Augen so tief gesunken, dass ich sie nicht einmal 
mehr als Menschen bezeichnen konnte. 

Etwas entfernt ertönte ein Gong. 

»Werd endlich fertig'’«, schnauzte Tupper den 
Bediensteten an, während er sich auf dem Stuhl 
zurücklehnte. »Ich habe noch keine Wette abgeschlossen.« 

»Das war der Glockenschlag zur vollen Stunde, Sir. Sie 
haben noch reichlich Zeit. Die Annahmestellen schließen 
erst, wenn der Kampf beginnt.« 

»Vielen Dank für Ihre Hilfe«, sagte ich zu Tupper. 

»Gern geschehen«, rief er. »Ich bin immer froh, wenn ich 
meinen Wählern behilflich sein kann.« 

Als ich aus dem Geschäft trat, blendete mich das 
Sonnenlicht, das durch die Öffnung in der Mitte der Stadt 
fiel. Ich trat an die Brüstung des Stegs und sah nach unten. 
Im Bohrschacht war das Meerwasser über das erste Deck 
gestiegen und ein Schwerlastfloß schaukelte in der Mitte 
des aufgewühlten Beckens. 

Drei Etagen über mir drangen die WUV-Strahlen 
ungehindert durch die Stahlträgerkonstruktion des Turms. 

»Das arme Kind sieht ja ganz verloren aus«, hörte ich 
eine vertraute Stimme hinter mir sagen. 

Ich drehte mich um und entdeckte einen Jungen, der 
nicht viel älter war als ich und mit dem Rücken zum vier 
Stockwerke tiefen Abgrund auf dem Geländer saß. Sein 


dunkles Haar sah aus, als hätte es noch nie einen Kamm zu 
Gesicht bekommen, und zwei Goldzähne glänzten in seinem 
perlweißen Gebiss, als er mich angrinste. Das war Eel, 
einer der Outlaws aus Shades Gang. 

»Egal«, meinte sein Begleiter kalt. »Soll er doch hier 
verrecken, wenn er nicht aufs Sonnendeck geht, wo er 
eigentlich hingehört.« Das war ohne Zweifel Pretty, der nie 
besonders nett zu mir gewesen war. Mit seinen scharf 
geschnittenen Wangenknochen und den eisblauen Augen 
wirkte er vollkommen gefühllos. Er trug das Haar immer 
noch lang und es hing offen über seinen Schultern wie ein 
Vorhang, hinter dem er sich jederzeit verstecken konnte. 

»Du weißt, dass wir ihn nicht zurücklassen können«, 
sagte Eel zu Pretty, als könnte ich ihn nicht hören. 
»Schließliich haben wir der Gemme des Ozeans 
versprochen nachzusehen, ob er noch hier unten ist.« 

Ich hasste die beiläufige Art, in der Eel »Gemme des 
Ozeans« sagte. Als würde er Gemma andauernd so nennen. 
Was er wahrscheinlich sogar tat, denn Shade hatte seine 
Briefe an sie immer so adressiert, als sie noch klein 
gewesen war. Ich schluckte meinen Ärger herunter. Jetzt 
war nicht die Zeit, mich von Outlaws provozieren zu lassen. 

»Hey, Dunkles Leben«, Pretty schwang ein Bein über das 
Geländer zum Bohrschacht hin, »komm mit oder bleib für 
immer verschollen, wir kommen deinetwegen nicht noch 
einmal zurück.« Mit diesen Worten griff er nach den Stufen 
einer Leiter, die den gesamten Bohrschacht hinaufführte, 
kletterte daran hinauf und verschwand außer Sicht. 

Eel grinste mich an. »Ist er nicht charmant?« Nun 
schwang auch er seine Beine über die Brüstung. »Na, 
komm schon.« 


»Nein«, sagte ich. Überrascht drehte er sich zu mir um. 
»Ich bin nicht hier, um Shade einen Besuch abzustatten 
oder mir seinen DBoxkampf anzusehen Ich muss 
Bürgermeister Fife finden.« 

»Das wissen wir. Vermutlich lässt Shade ihn deshalb 
gerade holen. Aber wenn du nicht mitkommen willst ...« 

Blitzschnell war ich an seiner Seite. »Hat Gemma euch 
erzählt, was passiert ist?« 

»Was denkst du denn?« 

Erst jetzt sah ich, dass etliche Leitern an den 
Innenwänden des Bohrschachtes angebracht waren, die 
alle bis zur Spitze des Turms führten. »Wohin gehen wir?« 

»Zum Fleischtank.« Eel schwang sich so mühelos an der 
Leiter nach oben wie ein Floater, der die Takelage 
zwischen den Masten spannte. Ich fragte mich, wo er 
gelebt hatte, bevor er nach Seablite geschickt worden war. 

Ich wich den Arbeitern aus, die eine dreistufige Tribüne 
für den Kampf aufbauten, schwang meine Beine über das 
Geländer und stieg vorsichtig die Leiter hinauf. Ich teilte 
zwar Gemmas Höhenangst nicht, aber ich hatte auch nicht 
die Absicht, ein paar Outlaws mit einem Sturz in das 
Becken unter mir zu erheitern. 

Als wir das Oberdeck erreichten, sprang Eel von der 
Leiter. Das Sonnenlicht schien so grell, dass es einen 
Moment dauerte, bis ich sehen konnte, wohin er gegangen 
war. Zumal die Tribüne auf diesem Deck schon aufgebaut 
war und sich zu füllen begann. Schließlich entdeckte ich 
ihn neben einem großen Benzintank in der Nähe eines 
Kransockels. Er winkte und verschwand dann durch eine 
Tür ins Innere das Tanks. Als ich näher kam, sah ich, dass 
der Benzintank mit einer Luke nachgerüstet worden war, 
die wahrscheinlich von einem alten U-Boot stammte. Mit 


einer Drehung am Handrad der Luke öffnete ich den Tank 
und spähte in das schattige Innere. Kalte Luft schlug mir 
entgegen und erleichtert trat ich ein. So nah war ich dem 
angenehmen Gefühl, das ich in der Tiefe des Meeres 
verspürte, den ganzen Nachmittag nicht gekommen. 

Ich wartete, bis sich meine Augen an das fahle Licht 
gewöhnt hatten, und wich nur knapp einem Kadaver aus, 
der an einem Haken von der Decke hing. Ich ging weiter 
und bahnte mir einen Weg vorbei an weiteren 
Kadaverstücken. Die weißen Streifen an den Flossen 
verrieten mir, dass es sich um die Überreste eines 
Minkwals handelte. Sosehr mich der Anblick auch krank 
machte, weder er noch der fettige Geruch des 
Walfischspecks waren schuld, dass mir ganz schwindelig 
wurde. Der Benzintank mochte mehr als ein Jahrhundert 
leer gestanden haben, doch ich hätte schwören können, 
dass noch immer Öldämpfe in der Luft lagen. 

Ich folgte einem Geräusch, das sich wie Fleisch klopfen 
anhörte, und ging um einen weiteren Walbrocken herum - 
als ein weißer Hai mit weit geöffnetem Rachen auf mich 
zusegelte. Mein Herz setzte aus und ich wich stolpernd 
zurück. Doch der wuchtige blaugraue Leib schwang in die 
Richtung zurück, aus der er gekommen war, und ich 
erkannte, dass es nur ein weiterer Kadaver an einem 
Haken war. Ein toter Hai, der als Ersatz für einen Sandsack 
herhalten musste. 

Ein paar wuchtige Schläge ließen den großen Weißen 
erneut durch die Luft schnellen. Sein klaffendes Maul 
voller spitzer Zähne kam diesmal sogar noch näher und ich 
war gezwungen, zur Seite zu springen, um nicht 
umgeworfen zu werden. 


»Sieh mal einer an, er hat den Weg bis hierher 
gefunden«, hörte ich Eel sagen, als ich in einen Bereich 
stolperte, wo ich nicht von Kadavern, sondern von grellem 
Licht umgeben war. 

Blinzelnd wich ich zurück in den Schatten. Sonnenlicht 
strömte durch eine ebenfalls nachträglich eingebaute 
Fensterluke in der Decke und erzeugte einen engen 
Lichtkreis in der Mitte des Benzintanks. Ich entdeckte 
Gemma etwas abseits neben einem Tisch, der voll beladen 
war mit Essen. An diesem Tisch war Eel damit beschäftigt, 
halb verkohlte Tentakel auf einen Teller zu häufen. Gemma 
winkte mich herüber, aber ein weiterer Hagel von Schlägen 
lenkte meine Aufmerksamkeit auf Shade. 

Mit seinem rasierten Schädel und den Tätowierungen, die 
seine Haut überzogen, wirkte er so bedrohlich wie eh und 
je, während er auf den Hai eindrosch. Als er sich 
schließlich aufrichtete, fanden mich seine Augen im 
Halbdunkel abseits des Lichtkreises. »Ich wusste, wir 
würden uns wiedersehen.« 

Ich hatte vergessen, wie tief seine Stimme war, und ihr 
Klang jagte mir einen Schauer über den Rücken. 

Um ihn herum schimmerten Staubpartikel in der Luft. 
Vielleicht waren es auch winzige Zähnchen, die sich von 
der Haifischhaut gelöst hatten. Ein Grinsen breitete sich 
auf seinem Gesicht aus. »Ich hätte nur nicht gedacht, dass 
du blöd genug bist, nach Rip Tide zu kommen.« 
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Am anderen Ende des Benzintanks klatschte jemand laut in 
die Hände. »Das nenne ich einen Auftritt!«, sagte ein 
dunkelhäutiger Mann und trat in den sonnendurchfluteten 
Bereich vor. 

Die Knöpfe an seinem langen Talar aus Leinen glänzten 
im Licht, und ich nahm an, dass er ein Amtsträger war, 
denn um die Taille trug er eine mit Fransen versehene 
Schärpe. Hoffentlich war das Bürgermeister Fife. 

Er nahm den flachen, breitkrempigen Hut ab und deute 
damit in Richtung des immer noch hin- und herpendelnden 
Hais. »Wenn du das im Ring ablieferst, mache ich dich zum 
Star«, sagte er zu Shade. 

»Ich habe nur einem Kampf zugestimmt.« Shades 
Erwiderung klang mehr wie eine Warnung als eine 
Erinnerung. »Und nicht einmal der scheint das Risiko wert 
zu sein.« 

Der Mann schob Shades Bedenken beiseite. »Wenn du die 
Jubelrufe hörst, wirst du alles andere vergessen. Wenn du 
gewinnst, könntest du auf Tour gehen und einen Lastkahn 
voll Geld machen. Du bist absolut einzigartig und hättest 
auf der Stelle Fans - Fans, die zu jeder Stadt vor der Küste 
reisen würden, um dich kämpfen zu sehen.« 

»Genau, was ich brauche«, spottete Shade, während er 
zerrissene Stoffstreifen von seinen Händen wickelte. »Ich 
im Scheinwerferlicht. Dann könnte ich auch gleich eine 
Zielscheibe auf dem Rücken tragen.« Er hatte sich die 
Fingerknöchel an der sandpapierartigen Haut des Hais 


blutig geschlagen. Mit finsterem Blick drehte er sich zu 
Pretty um. »Wer meinte, das wäre eine gute Idee?« 

»Du.« Pretty tauchte einen Eimer in eine Tonne. »Und 
Fife«, fügte er hinzu und sah den Mann in dem Talar mit 
einem komischen Blick an. 

Also hatte Eel nicht gelogen. Shade hatte tatsächlich 
nach Bürgermeister Fife rufen lassen. Ich hätte nie 
gedacht, dass einmal der Tag kommen würde, an dem ich 
dankbar wäre, ein paar Outlaws zu kennen. 

Pretty setzte sich auf eine Tonne und band sein langes 
Haar zurück. »Ich kann immer noch nicht erkennen, was 
daran gut sein soll.« 

»Es ist ehrliche Arbeit«, protestierte Bürgermeister Fife. 

Eel lachte mit vollem Mund. »Soll das etwa ein Argument 
sein, Fife?« 

»Hier ist Salzwasser«, sagte Pretty zu Shade und zeigte 
auf den Eimer. 

Shade warf den letzten Stoffstreifen beiseite, tauchte die 
Fäuste in den Eimer und fuhr zusammen. Ich wusste, dass 
Segler ihre Hände in Meerwasser einweichten, um sie 
abzuhärten. Ich vermutete, dass das auch für einen Boxer 
sinnvoll war. 

Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie Gemma mich 
aufmunternd näher winkte. Sie hatte Recht. Im Schatten 
zwischen den baumelnden Kadavern würde ich wohl kaum 
Antworten finden. Ich trat in den Lichtkreis, doch 
offensichtlich nicht schnell genug für sie. Schon hatte 
Gemma den Raum durchquert und blieb neben mir stehen. 

»Sieh mal einer an. Wen haben wir denn da?«, rief 
Bürgermeister Fife. »Shade, du hast mir ja gar nichts 
gesagt.« 


Ich schielte zu dem Gesetzlosen hinüber und fragte mich, 
wie er auf einen Mann mittleren Alters reagieren würde, 
der sich bei Gemma einschmeicheln wollte. Doch Shade 
schüttelte nur ungerührt das Meerwasser von den Händen. 

»Wie heißt du, mein Sohn?« 

Mit einem Ruck wurde mir klar, dass Fife mich gemeint 
hatte, nicht Gemma. Hitze kroch meinen Nacken hinauf 
und schoss mir ins Gesicht. »Ty«, sagte ich und wurde 
plötzlich misstrauisch. 

»Sieh sich das einer an. Der Junge leuchtet!«, krähte Fife. 
»Und sieht noch dazu gut aus. Warum sind wir uns noch 
nicht begegnet?« Freundlich streckte er mir die Hand 
entgegen. »Gideon Fife. Bürgermeister der Einwohner von 
Rip Tide. Repräsentant der Surfgemeinschaft. Und ein 
meisterhafter Impresario, wenn sich die Gelegenheit dazu 
bietet.« 

Sollte ich wissen, was das bedeutete? Ich schüttelte ihm 
die Hand, obwohl ich mich von dem berechnenden 
Leuchten in seinen Augen abgestoßen fühlte. 

»Und ich dachte, diese Jungs hätten einen Schein.« Fife 
schüttelte in gespieltem Erstaunen den Kopf. »Im Vergleich 
dazu sind das trübe Funzeln. Ich habe eine Idee. Mach ihn 
doch zu deinem Sekundanten«, rief er Shade zu. 

Shade streckte sich und ließ die Schultern knacken. »Das 
übernehmen schon Eel und Pretty.« 

»Sie glauben, die Leute interessieren sich für einen 
Schein, wenn sie sich einen Boxkampf ansehen wollen?«, 
fragte Pretty skeptisch. 

»Wo ihr herkommt, ist dieses Leuchten vielleicht so 
gewöhnlich wie der Anblick eines Dorschs« erwiderte Fife. 
»Aber ich garantiere euch, dieses lächerliche Bohrinselvolk 
hat noch nie jemanden wie ihn gesehen. Ist nicht böse 


gemeint«, wandte er sich an mich, »ich versuche nur, mich 
meinen Boxern gegenüber anständig zu verhalten. Also tue 
ich alles, was die Touristen und ihr Geld anlockt. Es wird 
mit bloßen Fäusten gekämpft, es gibt keine Regeln ... dafür 


ein wenig Lokalkolorit ... oder, wie in diesem Fall, 
Lokalschein.« Seine Augen leuchteten. »Wie wäre es, 
Wasserjunge?« 


»Sie verschwenden Ihre Zeit«, mischte sich Shade ein. 
»Erzählen Sie ihm einfach, was Sie über die Drift wissen.« 

Die gute Laune des Bürgermeisters war augenblicklich 
verflogen. »Du bist der Junge, dessen Eltern entführt 
wurden?« 

Ich nickte. 

»Du hast mir nicht gesagt, dass er ein Pionier ist«, 
wandte sich Fife aufgebracht an Shade. »Nun, das ändert 
einiges.« 

»Weil die Surfs die unterseeischen Pioniere hassen«, 
sagte ich. »Ich habe davon gehört.« 

»Das bedeutet nur, dass ich nicht weiß, wie ich dir helfen 
kann«, erklärte er. »Auf keinen Fall werde ich mich als 
Mittelsmann anbieten oder Rip Tide zum Austauschplatz 
machen, falls diese Surfs auf Lösegeld aus sind.« 

»Warum sollten sie Tys Eltern sonst entführt haben?«, 
fragte Gemma. 

»Könnte politisch motiviert sein«, sagte Fife. »Vielleicht 
auch aus Rache.« 

»Also, ich werde nicht darauf warten, bis die Surfs 
irgendeine Erklärung abgeben«, sagte ich. »Sie holen sich 
hier in Rip Tide immer ihre Rationen ab, richtig?« Fife 
nickte und ich fuhr fort: »Und wann kommen sie das 
nächste Mal?« 


»Frühestens in zwei Wochen. Alle Townships nehmen ihre 
Rationen am Beginn des Monats auf.« 

Mein Herz sank. »Und wissen Sie, wo die Drift jetzt sein 
könnte? Wo ihr Fischfanggebiet ist?« 

»Keine Ahnung.« Er klang ehrlich bekümmert. »Ich 
entferne mich von der Küste nie weiter als bis hierher.« 

»Was ist mit den anderen Surfs?«, wollte Gemma wissen. 
»Können Sie sich nicht erkundigen, ob jemand auf dem 
Weg nach Rip Tide an der Drift vorbeigekommen ist?« 

»Sie betrachten mich nicht gerade als Kumpel«, sagte 
Fife. »Ich bin derjenige, der ihnen jeden Monat weniger 
geben muss, als sie eigentlich brauchen. Sie begreifen 
nicht, dass ich nur Befehle ausführe und an sie verteile, 
was mir geschickt wird.« Er seufzte tief und blickte zu 
Shade hinüber. »Du solltest dich langsam einölen.« 

»Jetzt schon?«, beschwerte sich Eel. »Der Gestank wird 
mir den ganzen Appetit verderben.« 

»Nichts kann deinen Appetit verderben.« Pretty hob 
einen zweiten Eimer hoch. Er kippte ihn leicht an und ließ 
etwas Öl über Shades breite Schultern laufen, womit sich 
Shade dann die Arme und die nackte Brust einrieb. Fischöl. 
Sofort war der ganze Benzintank von dem Gestank erfüllt. 

Doch ich war noch nicht bereit, das Thema fallen zu 
lassen. »Abgeordneter Tupper sagt, die Surfs werden mit 
Kommandantin Revas sprechen. Stimmt das”, fragte ich 
Fife. 

Er schnaubte. »Die Versammlung geht davon aus, dass sie 
eine Kontaktperson in der Meereswache hat. Blanker 
Irrglaube. Offen gesagt, selbst du hättest bessere Karten, 
etwas aus ihnen herauszubekommen. Trotz deines Scheins, 
der dich sofort als unterseeischen Pionier entlarvt, und das 
soll schon was heißen.« 


Ich hatte das bange Gefühl, dass er Recht haben könnte. 
Nachdem ich Kommandantin Revas an diesem Nachmittag 
erlebt und eine Kostprobe ihres Charmes erhalten hatte, 
sah ich keinen Grund, warum die Surfs unbedingt mit ihr 
verhandeln sollten, egal was Tupper dachte. 

Genau in diesem Moment drängelte sich Ratter durch die 
aufgehängten Kadaver. »Tut mir leid, dass ich Sie 
unterbrechen muss, Boss.« Dann entdeckte er mich und 
machte ein finsteres Gesicht. 

Gemma hob das Kinn und starrte zurück. 

»Was gibt’s, Ratter?«, wollte Fife wissen. 

»Da draußen stehen ein paar verärgerte Surfs. Sie wollen 
mit Ihnen sprechen. Soll ich mich darum kümmern?« 

»Nein«, sagte Fife. »Sie haben das Recht, sich zu 
beschweren. Und ich bin derjenige, der dafür bezahlt wird, 
sich ihren Kummer anzuhören. Sag ihnen, ich komme 
gleich raus.« 

Ich fragte mich, ob die Antwort des Bürgermeisters ohne 
unsere Anwesenheit anders ausgefallen wäre. 

Ratter warf mir einen seiner bösen Blicke zu und ging. Er 
war ein stämmiger Kerl und ohne Zweifel gewalttätig, aber 
es war mir egal, dass er mich hasste. Meine einzige Sorge 
war, wie ich meine Familie wieder zusammenbringen 
konnte. 

»Dieser Mann wollte Ty nicht nach Rip Tide lassen«, 
erzählte Gemma Fife aufgebracht. »Hat er etwa auch ein 
Problem mit den Pionieren?« 

»Ratter hat ein Problem mit allen, die anders sind als er«, 
erwiderte Fife. »Glücklicherweise trifft das auf jeden zu. 
Die Welt braucht nur einen Ratter.« 

»Wenn überhaupt«, murmelte ich. 


»Du magst ihn nicht besonders, was?«, fragte Fife. 
»Ausgezeichnet, denn dafür bezahle ich ihn - unangenehm 
zu sein, damit ich es nicht sein muss.« 

»Darin ist er sehr gut«, brummte Gemma, was Fife zum 
Lachen brachte. 

»Weißt du, was ein Ratterist?«, fragte er sie. 

Gemma schüttelte den Kopf. 

»Ein Hund, der darauf abgerichtet ist, Ungeziefer zu 
töten. Du kannst ihn in ein Rattenloch stecken und er wird 
nicht eher wieder herauskommen, bis der letzte Nager tot 
ist. Er schüttelt seine Opfer, bis ihnen das Genick bricht. 
Mit so einem Hund lässt sich gut Geld verdienen. Als ich 
Bürgermeister wurde, wollte ich diese Stadt von 
Ungeziefer befreien - das heißt, von der zweibeinigen Art. 
Und Ratter ist der Hund, der mir dabei hilft.« Fife grinste 
über das ganze Gesicht. »Er trägt seinen Namen wirklich 
mit Stolz.« 

Draußen erklang ein Gong. »In einer halben Stunde ist 
Showtime«, sagte er zu Shade. »Ich seh euch alle am 
Ring.« Er blieb bei mir stehen. »Tut mir leid, dass ich keine 
große Hilfe war. Aber bleib in der Nähe und halte weiter 
die Ohren offen. Wenn ein Surf irgendetwas darüber weiß, 
dass die Drift ein paar Pioniere entführt hat, wird es in Rip 
Tide die Runde machen, bevor der Kampf vorüber ist.« 

»Danke«, sagte ich. »Das werde ich tun.« 

»Weil du ein Dunkles Leben bist, nehme ich mal an, dass 
du weißt, was eine echte Riptide ist?« 

»Ja, das weiß ich.« 

»Gut, dann sei da draußen vorsichtig.« Nachdem er 
seinen Hut aufgesetzt hatte, sah sich Fife nach Shade um 
und zog die Stirn in Falten. 


»Vergiss seinen Kopf nicht«, rief er Pretty zu. »Gabion ist 
dafür bekannt, seinen Gegnern die Ohren abzureißen.« 


Während die anderen sich durch den Bohrschacht auf den 
Weg nach unten machten, blieben Gemma und ich am 
außeren Geländer stehen. Die Sonne ging langsam unter, 
was mir Sorgen bereitete. Wenn die Surfs bis jetzt kein 
Lösegeld gefordert hatten, bezweifelte ich, dass sie es 
überhaupt noch tun würden, ungeachtet dessen, was 
Tupper gesagt hatte. 

»Was ist Riptide”%«, fragte Gemma. 

Fife nutzte diese Floskel wahrscheinlich oft. Und 
irgendwie passte sie auch. »Eine Stelle im Meer, wo 
verschiedene Strömungen aufeinandertreffen. Das Wasser 
ist ganz aufgewühlt und es ist schwierig, ein Schiff 
hindurchzusteuern. Es kann tückisch sein.« 

»Schwierig zu steuern« passte genau zu der Situation, in 
der ich mich befand. Ich drehte mich um und ließ meinen 
Blick über das offene Sonnendeck mit den vereinzelten 
Cafe-Tischen wandern. Anders als auf den anderen Ebenen 
gab es hier nur ein paar Gebäude und den Bohrturm in der 
Mitte, sodass ich einen ungehinderten Blick auf die Surfs 
hatte, die sich am Geländer um den Bohrschacht drängten. 

»Einer von denen muss etwas wissen«, sagte ich 
frustriert. »Aber sie werden nicht mit mir reden.« 

»Du hast es noch nicht mal versucht«, bemerkte Gemma. 
»Vielleicht hassen nicht alle die Siedler.« 

»Von allem, was ich heute gehört habe, ist das das 
Einzige, woran ich nicht zweifle.« Ich sah sie an. »Was ist 
mit dir? Hast du Shade gefragt, ob du auf der Specter 
wohnen darfst?« 


»So kurz vor dem Kampf konnte ich ihm nicht erzählen, 
dass ich obdachlos bin«, sagte sie leichthin. »Das hätte 
seine Konzentration stören können.« 

Ich nickte, obwohl man nicht wissen konnte, in welcher 
Verfassung Shade nach dem Kampf sein würde. Hoffentlich 
hatte er dann noch seine Ohren. 

Plötzlich hatte ich wieder das Bild vor Augen, wie Shade 
das Fischöl auf seiner Haut verteilte, und mir kam eine 
Idee. »Du hast völlig Recht. Ich muss wenigstens 
versuchen, mit den Surfs zu reden. Aber nicht als Pionier.« 

»Wie ...?« 

»Ich muss meinen Schein verdecken, sodass ich als 
jemand anderes durchgehe ... zum Beispiel als Fischer.« 

Offensichtlich hatte sie meinen Plan verstanden, denn sie 
lächelte. »Dann such dir mal eine hübsche Farbe aus.« 


Fischer kauften Zinkpaste gleich im Fass und meistens in 
der Farbe ihres Firmenlogos. Ich wählte einfach die Farbe, 
die ich am meisten mochte: das Blau des Meeres an einem 
sonnigen Tag in etwa sechs Metern Tiefe. Ich zog mein T- 
Shirt aus und bekam die schnellste Zinkpastenbemalung 
des ganzen Ozeans. 

Der Angestellte hatte zugestimmt, mein T-Shirt und mein 
Halstuch bis zum Ende des Kampfes aufzubewahren. Von 
Kopf bis Fuß mit blauer Paste eingeschmiert, überquerte 
ich das Sonnendeck und vertraute darauf, dass ich wie ein 
Fischer aussah. 

Mit angehaltenem Atem eilte ich an einer Fressbude 
vorüber. Auf der fünften Ebene war ich an vielen Topsidern 
vorbeigekommen, die Papiertüten mit knusprig gebackenen 
Meeresalgen bei sich trugen. Doch hier oben sah ich nicht 
einen Surf, der Meerfenchel knabberte, einen salzigen 


Snack aus frittierten Pflanzenstängeln. Anders als die 
meisten Topsider waren Surfs Fleischesser. Roh, gegart 
oder geräuchert - und oft hinuntergespült mit flüssigem 
Walfischtran. 

Ich aß gerne Fisch, keine Frage, doch der 
Verkaufsschlager auf dem Sonnendeck war vergorene 
Robbenflosse, was noch verdorbener roch, als es aussah. 
Noch schlimmer war jedoch, dass die Flosse mit einem Dip 
gegessen wurde, der aus dem Inhalt der Robbengedärme 
hergestellt wurde - halb verdaute Muscheln und 
irgendwelches Grünzeug. Mum hatte mir einmal erklärt, 
dass die Surfs nicht genügend Platz auf ihren Townships 
hatten, um Gemüse anzubauen, und auf diese Weise lösten 
sie das Problem - sie aßen die Meeresalgen aus den Mägen 
der Meeressäugetiere. Meiner drehte sich schon allein bei 
dem Gedanken um. 

Ich ging an der überdachten Tribüne vorbei und spürte, 
wie die Haare an meinem Körper unter der Zinkpaste zu 
kribbeln begannen, als ich die Kleidungsstücke aus 
Darmhaut entdeckte - Ponchos, Regenhemden und 
armellose Mäntel mit Kapuzen. Sofort musste ich an Rajs 
reizende Theorie denken: dass die Surfs ihre wasserdichte 
Kleidung aus menschlichen Därmen herstellten. Ich wandte 
mich dem mir am nächsten stehenden Surf zu, um mir die 
durchsichtigen Streifen, aus denen seine Windjacke 
zusammengenäht war, etwas genauer anzusehen. Das war 
eindeutig irgendein organisches Material, so durchsichtig 
wie der Schleier eines Topsiders. Wahrscheinlich 
ausgekratzte Eingeweide oder Magenschleimhaut, doch 
wer wusste schon, woher es stammte? 

Ich beschloss, die beunruhigenden Gedanken 
beiseitezuschieben. Jetzt oder nie. Wenn der Boxkampf erst 


begonnen hatte, würde niemand mehr über die Drift reden. 
Und selbst wenn, könnte ich es bei all dem Geschrei und 
Gejubel sicher nicht hören. Ich nahm meinen ganzen Mut 
zusammen und tauchte in die Menge ein. 

Nach nur zwei Schritten schloss sich der Pulk hinter mir 
und plötzlich fühlte ich mich, als wäre ich in die Tiefe 
getaucht, ohne vorher Liquigen zu inhalieren. Der 
Wasserdruck im Coldsleep Canyon hätte die Luft nicht 
schneller aus meiner Lunge pressen können. Ich zwang 
mich, an Gemma zu denken - wie sie durch die eng 
gedrängten Körper steuerte - und tat dasselbe. 

Ich bahnte mir einen Weg zum Geländer und lehnte mich 
darüber, um endlich wieder Luft zu schnappen, die noch 
nicht von jemandem ausgeatmet worden war. 

Wenn ich so dicht neben dem Bohrschacht blieb, wäre ich 
nicht völlig von der Menge eingeschlossen und könnte es 
schaffen. Dann bemerkte ich, dass die Surfs um mich 
herum mit Dreizack, Dolchen, Bögen und Pfeilen bewaffnet 
waren, auf deren Spitzen Haifischzähne und scharfe 
Spiralmuscheln steckten. Offensichtlich waren sie auf 
Ärger aus. Beim Anblick ihrer primitiven Waffen fragte ich 
mich erneut, wie Hadal an ein so modernes U-Boot 
herangekommen war. 

Die Lautsprecher rund um Rip Tide knisterten und dann 
erscholl die Nationalhymne des Staatenbundes. Auf den 
unteren Decks wurde begeistert mitgesungen, doch um 
mich herum herrschte Stille. Ich warf einen verstohlenen 
Blick auf die Surfs am Geländer. Wenn ich keinen 
dringenden Grund gehabt hätte, auf dem Sonnendeck zu 
bleiben, hätte ich es jetzt fluchtartig verlassen. Mit 
zusammengebissenen Zähnen standen sie da und ihr 
Gesichtsausdruck war nichts anderes als blutrünstig. Wenn 


man bedachte, dass sie keinen Abgeordneten in der 
Versammlung hatten, der in ihrem Namen sprechen oder 
abstimmen durfte, konnte ich nachvollziehen, warum sie 
nicht besonders patriotisch eingestellt waren. 

Als die Hymne verklungen war, unterhielten sich die 
Leute auf dem Sonnendeck sofort wieder, also bewegte ich 
mich weiter am Geländer entlang und hielt die Ohren offen. 
Endlose Minuten verstrichen und alle, was ich 
aufschnappen konnte, war, dass die Surfs Nebenwetten auf 
»erstes Blut« und »erste Wasserspritzer« abschlossen. 

Zu meiner Linken sagte eine männliche Stimme: »Hey, 
Levee, hast du gewettet? Ich weiß nicht, auf wen ich setzen 
soll.« 

Ich wäre beinahe von einem Surf in einem Rollstuhl 
abgedrängt worden, als eine leise Stimme erwiderte: »Ich 
kann dir sagen, auf wen du nicht wetten solltest, auf die 
Drift.« 

Ich erstarrte und wagte nicht, mich umzudrehen und 
damit zu verraten, dass ich zuhörte. 

»Was ist denn mit ihr?«, fragte der andere Mann leise. 

»Das kann ich hier nicht sagen. Viel zu großer Andrang.« 

»Was Schlimmes?« 

Ich hörte nicht, was der andere erwiderte. Vielleicht hatte 
er auch nur genickt. 

»Weißt du irgendetwas über den Herausforderer?«, 
fragte der erste Typ laut, als hätten sie die ganze Zeit über 
den Kampf gesprochen. »Die Quote von zwanzig zu eins ist 
ganz schön verlockend.« 

»Ich wette, es gibt einen Grund für diese Quote, und das 
kann nichts Gutes bedeuten. Dieser Surf ist noch ein ganz 
unbeschriebenes Blatt.« 


Verdammt, sie sprachen nicht weiter über die Drift. 
Jedenfalls nicht hier. Und ich hatte nichts erfahren. Ich 
atmete tief ein, drehte mich um und fand mich einem Mann 
gegenüber, dessen sonnengebleichte Rastalocken wie ein 
Turban um seinen Kopf aufgetürmt waren. »Ich kann dir 
etwas über den Herausforderer erzählen«, sagte ich. 

Er trug eine ärmellose Tunika und die Tätowierungen auf 
seinen Oberarmen waren von der Sonne verbrannt. Er 
verschränkte die Arme, sodass eine Hand auf dem Griff des 
Hackmessers zu liegen kam, das in seinem Gürtel steckte. 
»Warum sollte mir ein Fischer wie du irgendetwas erzählen 
wollen?« 

»Weil du Informationen hast, die ich haben will.« 

Der Surf schwieg, als wüsste er genau, wovon ich redete. 
»Du hast gelauscht, oder?«, fragte er leise. Plötzlich zog er 
das Hackmesser aus dem Gürtel und hielt es vor mein 
Gesicht. »Da, wo ich herkomme, schneidet man 
neugierigen Leuten die Nase ab.« 
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Eingeklemmt in der Menge und mit dem Hackmesser des 
Surfs nur wenige Zentimeter vor der Nase, hatte ich keine 
Möglichkeit zu entkommen. Ich warf einen Blick auf den 
Mann neben dem wütenden Surf. Seine Hose und seine 
Schuhe waren aus Aalhaut und ich vermutete, dass er 
Walmelker auf einem Township war. Sein Hemd war offen 
und um seinen Oberkörper waren blutige Verbände 
gewickelt. Immerhin sah er nicht so aus, als hätten ihn 
meine Worte ebenfalls beleidigt. 

»Der Herausforderer ist ein Freund von mir«, sagte ich 
und versuchte ruhig zu klingen, obwohl mir das Herz bis 
zum Hals schlug. »Und hier ist mein Tipp: Ihr wärt schön 
blöd, wenn ihr euch die Gewinnchancen bei dieser 
Wettquote entgehen lassen würdet.« 

Der Surf mit dem Hackmesser erwiderte nichts. 
Offensichtlich überlegte er noch, ob er mich am Leben 
lassen sollte. 

Doch dann ergriff der zweite das Wort. »Ihr müsst echt 
gute Kumpel sein«, spottete er und zeigte mit dem Arm 
ringsum, »wenn du seinetwegen hier oben im Nasenbluten- 
Bereich zwischen uns - dem menschlichen Abschaum - 
festsitzt.« 

»Ich wollte mal wissen, wie es von hier oben aussieht. Ich 
kann jederzeit wieder runtergehen.« 

Der Kerl amüsierte sich offensichtlich köstlich über mich, 
denn er lachte herzhaft. Plötzlich hielt er jedoch inne und 
hielt sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den verbundenen 
Bauch. 


Rinnsale aus Schweiß liefen über meine Stirn und 
hinterließen Streifen auf der Zinksalbe. Das Letzte, was ich 
jetzt brauchte, war, dass diese beiden Typen meinen Schein 
entdeckten und mich als Siedler entlarvten. Ich zwang 
mich, ruhig zu blieben. »Ihr werdet schon sehen. Ich werde 
gleich runtergehen, und wenn ich am Ring bin, nehme ich 
meinen Hut ab und winke euch zu.« 

»Pass auf, das ist der Deal«, sagte der erste Mann, noch 
immer ernst wie eine Leiche. »Du erzählst mir von dem 
Herausforderer und ich werfe dich nicht von hier oben 
runter.« 

Als ich nicht antwortete, mischte sich erneut der zweite 
Kerl ein. »Nimm das Angebot lieber an, Fischer. Wir sind 
auf der siebten Ebene. Wenn Levee dich runterwirft, stehen 
deine Überlebenschancen so zwanzig zu eins, wette ich.« 
Frisches Blut sickerte aus dem Verband und er presste eine 
Hand auf die Stelle. In Anbetracht der Menge des Blutes 
und der Größe des Verbandes mussten die Schmerzen fast 
unerträglich sein. Allein die Tatsache, dass der Mann 
überhaupt noch eine Unterhaltung führen konnte, war 
schockierend. 

»Also los, von welchem Township ist er?«, fragte der 
Mann namens Levee, während er sein Hackbeil zurück in 
den Gürtel steckte. 

»Er ist kein Surf«, antwortete ich. 

Keiner der beiden Männer glaubte mir. 

»Das Ganze wird nicht ohne Grund Surf-Boxen genannt«, 
sagte der zweite. 

»Steht in den Regeln, dass du ein Surf sein musst?« 

»Welche Regeln denn?«, höhnte Levee. »Nur Surfs sind 
zäh und verbittert genug, um in diesen Ring zu steigen.« 


»Zäah und verbittert ist er auch.« Ich senkte die Stimme, 
sodass nur die beiden mich verstehen konnten. »Er ist der 
Anführer der Seablite-Gang.« 

Was auch immer sie erwartet hatten, damit hatten sie 
nicht gerechnet. Ich hatte sie wirklich überrascht. Also 
setzte ich noch einen drauf. »Er verfügt über eine Dunkle 
Gabe. Diese Tätowierungen auf seinem Rücken und den 
Armen sind gar keine echten Tätowierungen. Er kann die 
Farbe seiner Haut ändern und das von einer Sekunde auf 
die andere. Er kann sich so gut an seine Umgebung 
anpassen, dass der andere Typ ihn nicht einmal mehr 
sehen kann.« 

Ich hatte bei diesen Worten kein schlechtes Gewissen, 
denn Shade hatte damals auch einfach herausposaunt, dass 
ich eine Dunkle Gabe besaß. Er würde seine Gabe 
bestimmt nicht verbergen. Ich war mir sicher, dass er sie 
benutzen würde, um heute zu gewinnen. 

»Das ist mal 'ne verdammt gute Geschichte«, sagte der 
zweite Kerl beeindruckt, aber auch skeptisch. 

»Ich glaube nicht, dass er lügt, Krait.« Levee musterte 
mich. 

»Ich sage die Wahrheit. Ihr könnt euch nachher davon 
überzeugen. Und wenn ihr euer Geld bei diesen Quoten 
nicht setzt, werdet ihr es bereuen.« 

Levee nickte. »Also gut, Fischerjunge. Da ich ein Zocker 
bin, lasse ich es drauf ankommen.« 

»Diese Information muss etwas wert sein«, sagte ich und 
versperrte Levee den Weg. Meine Familie war plötzlich 
auseinandergerissen worden, was hatte ich noch zu 
verlieren? »Bitte erzähl mir von der Drift«, bat ich leise. 
»Ich habe einen persönlichen Grund, danach zu fragen. 
Und ich werde auch nichts weitersagen.« 


Ein ängstlicher Schatten jagte über sein Gesicht. Er 
schien plötzlich ein völlig anderer Mensch zu sein als der, 
der mich vor einer Minute bedroht hatte. 

Krait wickelte gerade einen Teil seines Verbandes ab und 
sagte beiläufig: »Wie wäre es damit: Wenn der 
Herausforderer gewinnt, wird Levee mit dir reden.« Er sah 
seinen Freund an. »Was sagst du dazu?« 

Levee hatte seine Fassung zurückerlangt, war wieder 
ganz der Draufgänger und nickte. »Wenn ich bei diesem 
Kampf Geld gewinne, viel Geld, werde ich dir erzählen, was 
ich vor einer Stunde gehört habe.« 

»Das wirst du«, betonte ich. »Wo werde ich dich finden?« 

Krait lächelte bitter. »Genau hier, auf der einzigen Ebene, 
auf der wir uns aufhalten dürfen.« Der halb abgewickelte 
Verband rutschte von seinem Oberkörper und genähte 
Wunden kamen zum Vorschein. Ungerührt begann er, sie 
neu zu verbinden. 

»Wie ist das passiert?« Die Worte waren mir einfach 
herausgerutscht. 

Leicht überrascht sah er auf. Dann schien er sich zu 
erinnern, dass er nicht mit einem Surf sprach. »Ein 
Versehen«, erwiderte er knapp. 

Ich nickte nur, denn ich wollte mein Glück nicht durch 
weitere Fragen herausfordern. Soweit ich das beurteilen 
konnte, hatte seine Bauchgegend wohl »versehentlich« 
Bekanntschaft mit ein paar gefährlichen Zähnen gemacht, 
die in einem besonders großen, kräftigen Kiefer gesteckt 
haben mussten. So viel wusste ich mit Sicherheit. 

Ich wusste auch, dass dieser Biss nicht von einem Hai 
stammen konnte. Doch ich hatte keine Ahnung, was es 
dann gewesen war. 


Während ich mich zu Gemma und den Outlaws auf den Weg 
nach unten machte, bemerkte ich, dass sich auf jeder 
Ebene ziemlich brutal aussehende Männer als Wachposten 
in der Nähe der Treppenhäuser aufgestellt hatten. Sollten 
sie nur für Ruhe sorgen oder die Surfs davon abhalten, sich 
auf den anderen Decks herumzutreiben? 

Als ich die Treppe zur zweiten Ebene erreichte, 
versperrte mir der Wachmann den Weg. »An den Ring 
kommt man nur mit Einladung«, schnappte er. »Und ich 
weiß, dass Fischer nicht eingeladen sind.« 

Glücklicherweise kam Eel gerade mit einem vollen Sack 
über der Schulter vorbei. »Der blaue Junge gehört zu mir«, 
sagte er. Der Mann schien Eel wiederzuerkennen, trat zur 
Seite und wir drängten uns die Stufen hinab. 

»Machst du dir Sorgen um deine hübsche Haut?«, fragte 
er. 

Ich ignorierte seine Stichelei. »Was ist in dem Sack?« 

»Das ist kein Sack, sondern ein Tischtuch«, korrigierte er 
mich. »Es wäre doch ein Verbrechen, dieses Festmahl 
vergammeln zu lassen.« 

Als wir die zweite Ebene betraten, sah ich, dass Wasser 
über die untersten Stufen der Treppe schwappte. Die Flut 
kam herein und ich fragte mich, ob auch diese Ebene 
überflutet werden würde. 

Wenigstens war es hier nicht so überfüllt und wir kamen 
schneller voran. Wir bahnten uns einen Weg zum 
Bohrschacht in der Mitte der Stadt, wo Gemma am 
Geländer stand. 

Ein paar Mitglieder der Seablite-Gang lungerten in ihrer 
Nähe herum. Sie wirkten nicht ganz so bedrohlich, wie ich 
sie in Erinnerung hatte, aber ich hatte sie auch nur flüchtig 
gesehen, als sie wegen Shade auf der Handelsstation 


aufgetaucht waren. Ich entdeckte Shade, der mit 
geschlossenen Augen zurückgelehnt auf einem Stuhl saß 
und ein Stück Kreide zwischen den Händen rieb. 

Als ich am Geländer angekommen war, nahm ich meinen 
Hut ab, um Levee und Krait auf dem Sonnendeck 
zuzuwinken, und sah sie zurückwinken. 

Hinter mir breitete Eel das Tischtuch mit dem 
durcheinandergeworfenen Essen aus. Als er sich 
aufrichtete, sah er zu Gemma und mir hinüber und 
kicherte. »Ihr zwei seht wirklich zum Anbeißen aus.« 

»Was?«, fragte ich verständnislos. 

Gemma drehte sich neugierig zu mir um. Nachdem sie 
mich kurz gemustert hatte, sagte sie lächelnd: »Wir passen 
zusammen! Hast du das mit Absicht gemacht?« 

Ich brauchte einen Moment, um dahinterzukommen, dass 
sie über meine Zinksalbe und ihren Sari sprach - die 
haargenau dieselbe Farbe hatten - und Eel nutzte die Zeit, 
um auf ihre Frage zu antworten. »Hat er ganz bestimmt, 
Süße. Wer würde nicht zu dir passen wollen?« 

Sie strahlte mich an, sodass ich es nicht fertigbrachte, 
klarzustellen, dass mir das überhaupt nicht in den Sinn 
gekommen war. Jedenfalls nicht bewusst. »Sicher ...«, 
murmelte ich, dann bemerkte ich die teils belustigten, teils 
angewiderten Mienen der Outlaws. Zumindest war die 
Zinkpaste schön dick aufgetragen worden. Selbst wenn das 
Blau mich zu einem sentimentalen Idioten machte, 
verdeckte die dicke Schicht meinen Schein, der sich gerade 
heiß und leuchtend wie die untergehende Sonne anfühlte. 

»Das ist Ty«, teilte Eel den Outlaws mit. Dann deutete er 
auf einen Gesetzlosen, den ich in einer Gegenüberstellung 
jederzeit wiedererkennen würde - den großen Kerl mit den 


spitzen Zähnen. Nur dass er jetzt nicht lächelte, um sie zu 
zeigen. 

»Hatchet«, stellte Eel uns einander vor. 

Hatchets schwacher Schein ließ seine hellbraune Haut 
wie Bernstein leuchten. Er erkannte mich offenbar auch 
wieder, denn seine schwarzen Augen verengten sich zu 
Schlitzen, während er mich musterte. Meinetwegen hatte 
er sich vor ein paar Monaten den Arm in einer Luke 
eingeklemmt. Er schien sich aber wieder vollkommen 
erholt zu haben, denn jetzt schlossen sich seine Finger zu 
einer Faust. 

Eel zeigte auf zwei weitere Outlaws am Geländer und 
sagte: »Das sind Trilo, als Abkürzung für Trilobite, und 
Kale.« 

Wenn er ihre Namen der Reihenfolge nach genannt hatte, 
dann musste Trilo der drahtige Kerl sein, der sich so sehr 
auf das Wasser im Bohrschacht konzentrierte, dass er Eel 
nicht einmal gehört hatte. Er war wahrscheinlich von allen 
aus der Gang meinem Alter am nächsten. Der Rest hatte 
mir wenigstens zwei Jahre voraus, bis auf Kale, der groß 
gewachsene Typ neben Trilo. Er war wahrscheinlich fast so 
alt wie Shade und wirkte nicht so sehr wie ein Outlaw. 
Abgesehen von der Narbe an seiner Wange hätte Kale mit 
seinen gekämmten braunen Haaren, dem offenen Blick und 
der knielangen, zugeknöpften Weste als Topsider-Lehrling 
durchgehen können. Er war sogar so höflich, zum Gruß die 
Flasche mit Blasentang-Bier zu heben. 

Neben mir atmete Gemma scharf ein. »Was ist in dem 
Becken?« 

Erst jetzt bemerkte ich, dass die Wasseroberfläche so 
aufgewühlt war, weil sich im Becken etwas bewegte. 


Trilo drehte sich um und sah uns an. Seine Augen hatten 
die Farbe von radioaktiven Algen. Es hätte bei jedem 
unheimlich ausgesehen, doch durch seine dunkle Haut mit 
dem blassen Schein schien das giftige Grün regelrecht zu 
leuchten. »Aale«, sagte er und fummelte an den vielen 
Amuletten herum, die an seinem Hals baumelten. 

Darauf hatte er also gestarrt ... und zwar äußerst besorgt. 

Gemma verzog das Gesicht. »Kein Wunder dass da 
niemand reinfallen will.« 

Eel und Kale wechselten einen Blick, der einen Verdacht 
in mir weckte. »Was für Aale?«, fragte ich. 

»Neunaugen«, erwiderte Kale bemüht beiläufig. 

Mein Blick wanderte zu Shade. Er musste gewusst haben, 
worauf er sich da einließ. Doch welcher vernünftige 
Mensch würde freiwillig auf ein Floß steigen, das in einem 
Becken voller Neunaugen schwamm? Und noch dazu 
darauf boxen wollen? 

»Ist Rip Tide von einem Netz umgeben?«, fragte ich. 
»Werden sie auf diese Weise drin gehalten?« 

Eel nickte. »Es wurde um die Beine der Bohrinsel 
gespannt.« 

Gemma sah von ihm zu mir und versuchte, aus unserem 
Gespräch schlau zu werden. »Gehören Neunaugen-Aale zu 
dieser elektrischen Sorte?« 

»Nein«, sagte ich nur, denn ich wollte sie nicht noch mehr 
aufregen. 

»Die geben nicht mal einen Funken ak«, fügte Eel hinzu, 
offensichtlich mit derselben Absicht. 

Hatchet grinste und entblößte dabei seine gebleichten, 
spitzen Zähne. »Sie gehören eher zu der Ich-saug-dich-aus- 
Sorte.« 


Ich hätte ihm eine verpassen können - auch wenn er 
einen Kopf größer war als ich. 

»Was soll das heißen?«, rief Gemma. 

Eel zuckte die Schultern, als sei das keine große Sache. 
»Sie saugen sich fest. So ähnlich wie Blutegel.« 

»Nur dass Blutegel nicht über einen Meter lang sind und 
keinen Rachen voller Zähne haben«, gluckste Hatchet. 

Als ich Gemmas entsetzten dGesichtsausdruck sah, 
bestätigte sich mein erster Eindruck. Hatchet war jetzt 
offiziell das Gangmitglied, das ich am wenigsten leiden 
konnte. 

Shade warf Pretty das Kreidestück zu und erhob sich. Er 
schien von all dem völlig unbeeindruckt zu sein. Mit so 
einem Selbstvertrauen musste er einfach gewinnen, redete 
ich mir ein. Es mochte da draußen ein paar Männer geben, 
die größer waren als er - obwohl ich noch nie einem 
begegnet war -, doch ich konnte mir niemanden vorstellen, 
der zäher war. 

Ich zwang mich, auf ihn zuzugehen. »Danke, dass du Fife 
dazu gebracht hast, mit mir zu sprechen.« 

»Du hast ihr ein Zuhause gegeben«, erwiderte er mit 
einem Nicken in Gemmas Richtung. 

Unsere Blicke trafen sich. Offensichtlich hatte sie Shade 
nicht erzählt, dass sie die letzten Monate auf der 
Handelsstation gelebt hatte. Mit einem kurzen 
Kopfschütteln ließ sie mich wissen, dass ich es auch jetzt 
nicht erwähnen sollte. 

»Ist das eine Kellerassel?« Sie zeigte auf das gegrillte 
Krabbeltier, das Eel gerade zu knacken versuchte. 

Ich wusste, dass sie nur das Thema wechseln wollte. 
Trotzdem musste ich lächeln, als ich sah, wie Eel sich 
abmühte. Er hielt die große Riesenassel an einem 


Hinterbein und bog sie über das Geländer, bis ihr Panzer 
am Kopf aufplatzte. 

»Du willst das doch nicht etwa essen?«, stieß Gemma 
hervor. 

Nachdem Eel das Tier in eine Schale mit gesalzenem Öl 
getaucht hatte, bot er ihr eines der Beine an. »Möchtest du 
mal kosten?« 

Als Gemma angeekelt die Nase rümpfte, steckte er sich 
das eine Ende des Beins in den Mund und schlürfte laut. 

Gemma wirbelte zu Shade herum. »Hast du ihnen denn 
keine Manieren beigebracht?« 

Er lachte laut auf und ich war überrascht, wie viel Wärme 
darin mitschwang. Auch seine Antwort hatte nichts 
Sarkastisches. »Du kannst es ja gern versuchen.« 

Da ertönten Jubelrufe und hallten von den Stahldecks der 
Stadt wider. Wir sahen zur anderen Seite der Plattform 
hinüber, wo jetzt der Box-Champion am Rand des Beckens 
stand. Der Surf mit den dunklen Haaren und dem 
Schnurrbart warf sein Handtuch ab. Seine Muskeln 
glänzten vor Öl, trotzdem wirkte er verglichen mit Shade 
eher schmächtig. 

Ein paar junge Männer auf einer der oberen Ebenen 
riefen immer wieder: »Ansprache! Ansprache!« Daraufhin 
hob der Boxer seine Fäuste zu ihnen empor und knurrte 
wütend. 

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich die Outlaws. 

»Gabion ist stumm«, erklärte Kale. 

»Und sie ziehen ihn damit auf?«, fragte Gemma entrüstet. 
»Das ist einfach nur gemein.« 

Kale nahm schnell einen Schluck Bier, um sein Lächeln zu 
verstecken, doch Hatchet prustete unverhohlen los. »Das 


ist einfach nur gemein«, äffte er Gemma nach und lachte 
sich fast schlapp. 

»Ja, das ist es«, schnappte Gemma. »Eigentlich kann ich 
mir nichts Schlimmeres vorstellen, als sich über die 
Behinderung eines anderen lustig zu machen. Vielleicht tut 
er so, als mache ihm das nichts aus«, sie zeigte mit dem 
Finger auf Gabion, »aber ich bin sicher, dass es seine 
Gefühle verletzt.« 

Jetzt brachen auch die anderen in Gelächter aus, Shade 
eingeschlossen, dessen polterndes Lachen ebenso laut wie 
tief war. Nur Pretty blieb ungerührt und rollte mit den 
Augen, als Eel zu würgen begann, weil er sich vor Lachen 
verschluckt hatte. 

Ich unterdrückte mein eigenes Lachen. »Dass sie sich 
über Gabion lustig machen«, sagte ich leise zu ihr, »ist 
wahrscheinlich noch das Netteste, was in diesem Ring 
passieren wird.« 

Shade war schon auf dem Weg zum Ring, da blieb er noch 
einmal kurz vor Gemma stehen. »Ich werde versuchen, 
seine Gefühle nicht zu verletzen, aber für den Rest von ihm 
kann ich nicht garantieren.« Er zupfte liebevoll an ihrem 
Haarband und stieg durch die Lücke im Geländer. Die 
Jubelrufe nahmen deutlich ab. 

Fast fühlte ich mich schlecht für ihn, doch da erhoben 
sich begeisterte Rufe und ein wilder Applaus. Die Menge 
reagierte auf Shades Tätowierungen, die er über seine 
Haut wandern ließ - eine übermütige Zurschaustellung 
seiner Dunklen Gabe. Das Publikum fuhr voll darauf ab. 
Kein Wunder, dass Fife gern mit dem »Lokalkolorit« 
prahlte. 

Auf der anderen Seite des Bohrschachtes machte Gabion 
ein finsteres Gesicht angesichts Shades aufkommender 


Beliebtheit. 

Eel trat zu Gemma und mir ans Geländer. »Jetzt muss 
Shade diesen hässlichen Kauz nur noch ins Wasser 
werfen.« 

»Und zwar vollständig«, fügte Kale hinzu. »Solange 
Gabion auch nur einen Finger auf dem Floß hat, ist der 
Kampf nicht vorbei.« 

»Nun, das klingt einfach«, sagte Gemma hoffnungsvoll. 

Eel hob eine Augenbraue. »Na klar, einfach. Nur, dass 
alles erlaubt ist. Beißen, aufspießen, Kopfstöße ...« 

»Augen ausstechen«, fiel Trilo mit ein. 

»Erwürgen«, fügte Hatchet hinzu. 

»Aufhören«, rief Gemma. 

Ich dachte, sie wollte keine weiteren grausigen 
Kampftechniken mehr hören, doch dann fügte sie hinzu: 
»Benutz eine Serviette.« Jetzt kapierte ich, dass sie Eel 
gemeint hatte, der die fettigen Hände an seinem T-Shirt 
abwischte. 

Grinsend zog er das Tuch von seinem Kopf und betupfte 
damit vornehm seinen Mund. 

Auf beiden Seiten des Beckens bestiegen jetzt Shade und 
Gabion ein kleines Boot. 

Während die beiden Boxer zum Floß gerudert wurden, 
deutete Eel auf die Zuschauer »Sie hoffen auf einen 
blutigen Kampf. Sie schließen Wetten darauf ab. Und wie 
du mitbekommen hast, gibt Fife den Touristen gern, was 
sie wollen.« 

Shade und Gabion stiegen gleichzeitig auf das Floß, das 
sofort stark zu schwanken begann. Offensichtlich waren die 
Fässer, die es über Wasser hielten, nur unter der Mitte 
befestigt. Das würde wohl eher ein Wettkampf im 
Gleichgewichthalten als ein Boxkampf werden. 


Die Blicke fest auf den jeweils anderen gerichtet, fanden 
Shade und Gabion langsam Halt auf dem Floß. Sowie ihre 
Bewegungen ruhiger geworden waren, läutete ein Gong 
den Beginn des Kampfes ein. 
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»Jetzt geht’s los!«, rief Hatchet mit einem Grinsen, das 
seine verstörenden Zähne entblößte. 

Shade und sein Gegner nahmen ihre Angriffspositionen 
ein, während sie gleichzeitig versuchten, das Gleichgewicht 
zu halten. Ich hätte wetten können, dass es noch 
schwieriger war, als es aussah. 

Gabion holte zuerst aus, doch Shade wich dem Schlag 
gekonnt aus und ließ dabei intensive Farben über seinen 
Körper wandern - erst Rot, dann Neonweiß, genau wie der 
Tintenfisch Diablo Rojo. Die Menge tobte bei diesem 
Anblick. Sogar Gabion schien überrascht zu sein und 
senkte kurz die Fäuste. In diesem Moment wurde ich auf 
seine Hände aufmerksam. Ich lehnte mich über die 
Brüstung, um sie noch besser sehen zu können. 

»Irgendetwas stimmt mit seinen Fingerknöcheln nicht«, 
stellte ich fest und weckte damit augenblicklich die 
Aufmerksamkeit der Outlaws. Gabions Fingerknöchel 
waren nicht einfach nur ungewöhnlich groß, sie traten 
regelrecht hervor, als hätte er sich fünf Kieselsteine unter 
die Haut geschoben. 

»Seht euch das an!«, rief Eel entrüstet. »Er hat sich die 
Knöchel aufgespritzt.« 

»Womit denn?«, fragte Gemma. 

Kale runzelte völlig verärgert die Stirn. »Kalk.« 

»Das Zeug, aus dem Seepocken ihre Schalen machen?«, 
fragte ich. 

Eel nickte. »Die Haut dehnt sich über den vergrößerten 
Fingerknöcheln aus und man kann Boxhiebe austeilen, als 


würde man jemandem einen Sack voller Eisenkugeln 
überziehen.« 

»Aber das ist nicht fair«, rief Gemma wütend. »Wo ist 
Bürgermeister Fife? Das müssen wir ihm sagen.« 

»Es ist alles erlaubt«, erinnerte ich sie. 

»>Alles, was die Touristen und ihr Geld anlockt««, zitierte 
Pretty angewidert. 

Genau in diesem Moment traf Gabions Faust Shades 
Gesicht und schlitzte ihm die Wange auf. Eel stieß ein 
Zischen aus, während Gemma zusammenzuckte und die 
Hand vor den Mund schlug. 

Auf den Ebenen über uns riefen die Leute »erstes Blut« 
und Geld wechselte die Hände. Ich konnte sogar 
beobachten, wie Tupper Fife ein Bündel Geld übergab. 
Mein Herz sank, als ich begriff, dass es doch möglich war, 
dass Shade diesen Kampf nicht gewinnen würde. Dann 
würde Levee mir nicht erzählen, was er über die Drift 
wusste, und ich wäre nach wie vor völlig aufgeschmissen, 
weil ich keine Ahnung hatte, wie ich meine Eltern 
aufspüren sollte. 

»Warum tut er das?«, wollte Gemma wissen. »Wegen des 
Preisgeldes?« 

»Warum sonst?«, fragte Eel. 

»Es gibt andere Möglichkeiten, Geld zu verdienen«, sagte 
sie. »Die sicherer sind.« 

»Nicht, wenn ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt ist«, 
erwiderte Hatchet. 

»Und Kopfgeldjäger hinter dir her sind, die erst Ruhe 
geben, wenn sie bezahlt wurden«, fügte Kale gleichmütig 
hinzu. 

»Und die dir sagen, dass du keine einundzwanzig wirst«, 
sagte Eel und trat wieder an das Geländer. 


»Du musst dir das nicht ansehen«, flüsterte ich Gemma 
zu, die aussah, als müsste sie sich gleich übergeben. Sie 
schüttelte den Kopf und ließ Shade nicht aus den Augen, 
als könnte sie ihn durch reine Willenskraft beschützen. 

Die Boxer richteten sich auf und bemühten sich, ihr 
Gleichgewicht zurückzugewinnen. In diesem Kampf gab es 
keine raffinierte Fußarbeit, kein Herumtänzeln. Ein 
falscher Schritt, und sie könnten ins Wasser stürzen. 
Shades Haut wurde immer dunkler als würde er über 
Kohlen schmoren. Schließlich war er pechschwarz und nur 
noch schwer zu sehen. 

Als Gabions Faust erneut auf ihn zuschoss, wich Shade 
aus und landete stattdessen einen Treffer in Gabions 
Nierengegend. Gabion heulte auf vor Schmerzen und ich 
erhaschte einen kurzen Blick auf seine Zunge. Sie war 
nicht nur weißer als weiß, sie schien auch auf das dreifache 
Volumen angeschwollen zu sein. Kein Wunder, dass er nicht 
sprechen konnte. 

Shade hämmerte beide Fäuste in Gabions Bauch und 
versuchte dann, ihn ins Wasser zu werfen, doch Gabion 
packte ihn an den Beinen und brachte sie beide in der 
Mitte des Floßes zu Fall. 

Plötzlich war das Stampfen von Stiefeln zu hören, 
begleitet von lauten Rufen. »Bewegung!« 

Auf dem Floß rangen Shade und Gabion weiter 
miteinander, doch keiner von beiden bekam den anderen 
richtig zu fassen, weil ihre Haut vom Öl aalglatt war. 

»Sofort aufhören!«, ertönte eine Stimme. Auf der anderen 
Seite des Beckens stellte Kommandantin Revas einen Fuß 
auf die Brüstung. »Dieser Kampf ist vorbei!« 

Sobald Shade sie entdeckt hatte, wurde seine Haut 
bleich. Er verdoppelte seine Anstrengungen, warf Gabion 


ab und sprang auf die Füße. Revas entriss einem ihrer 
Gardisten eine Armbrust. Als Shade in das Becken 
abtauchen wollte, zielte sie und schoss. Der dünne Pfeil 
drang in Shades rechten Oberschenkel ein und die Spitze 
teilte sich zu einem doppelten Widerhaken. 

Revas legte einen Hebel um und schaltete die 
automatische Spule der Armbrust ein. Mit einem Zischen 
spannte sich die Leine, während die mit Widerhaken 
besetzte Spitze im Bein des Outlaws stecken blieb. Revas 
hielt die Armbrust fest gepackt, als sich die Leine 
aufspulte. Shade wurde quer durch das aufspritzende 
Wasser im Becken gezerrt wie ein zuckender Schwertfisch. 

Fife sah mit fassungsloser Wut zu, wie zwei Gardisten 
über das Geländer kletterten, sich mit ausgestreckten 
Armen herunterbeugten und darauf warteten, dass ihr 
Fang sie erreichte. 

»Das warst du, oder?«, zischte Pretty. »Du hast die 
Meereswache gerufen.« 

Als ich begriff, dass seine eisblauen Augen auf mich 
gerichtet waren, begann mein Puls zu rasen. »Warum hätte 
ich das tun sollen?« 

Die Menge kreischte vor Empörung, als Shade auf das 
Deck gezerrt wurde. Er hielt sich den Oberschenkel und 
verzog vor Schmerzen das Gesicht. Essensreste und 
Trinkbecher von verärgerten Zuschauern regneten auf das 
Becken herab. 

Pretty kam, eine Hand am Griff seines Messers, auf mich 
zu. »Du wolltest das Kopfgeld kassieren.« 

Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. »Geld ist so 
ziemlich das Letzte, was mich gerade interessiert.« 

Gemma stellte sich zwischen uns. »Das würde Ty niemals 
tun!« 


»Schalt einen Gang runter, Kumpel«, mischte sich Eel ein 
und winkte Pretty zurück. »Diese Flyer waren überall in 
Umlauf. Jeder kann Shade erkannt haben.« 

Pretty ließ das Messer nicht los und beäugte mich alles 
andere als überzeugt. 

Da fiel mir ein, dass ich vor dem Kampf Levee und Krait 
von Shade erzählt hatte, und plötzlich fühlte ich mich doch 
irgendwie schuldig. Ich hatte ihnen erzählt, dass er der 
Anführer der Seablite-Gang war. Was, wenn die beiden 
Surfs daraufhin die Meereswache gerufen hatten, um die 
Belohnung zu kassieren? 

Auf der anderen Seite des Bohrschachtes kümmerte sich 
ein Gardist gerade um den Pfeil in Shades Bein. Nachdem 
er das Hosenbein des Outlaws aufgeschnitten hatte, ließ er 
den ausfaltbaren Widerhaken zurück in die Spitze des 
Pfeils schnappen und zog den Schaft aus Shades 
Oberschenkel. Blut quoll aus der Wunde, bis der Gardist sie 
mit Kunsthaut besprühte. Damit konnte zwar die Blutung 
vorläufig gestoppt werden, gegen die Schmerzen half diese 
Maßnahme jedoch nicht. 

Mit zusammengebissenen Zähnen zog sich Shade auf die 
Knie, stand dann auf und lehnte sich gegen das Geländer. 
Die Menge schrie und klatschte Beifall, doch Shade 
reagierte nicht darauf. Als die Gardisten ihm Handschellen 
anlegten, überflog er mit wütendem Blick die Menge. 
Offensichtlich ging auch er davon aus, dass ihn jemand 
verraten hatte. 

Plötzlich meldete sich Fife zu Wort. »Es gibt keine 
Verordnung gegen Faustkämpfe auf dem offenen Meer«, 
rief er und stürmte auf die Gardisten zu. »Rip Tide mag 
zwar fest verankert sein, aber es liegt vor der Küste und ist 
komplett von Wasser umgeben. Das ist offiziell bestätigt.« 


Kommandantin Revas trat ihm auf halbem Weg entgegen. 
»Die Bundesgesetze sind allgemeingültig, Bürgermeister. 
Hier geht es nicht um irgendeine Verordnung, sondern 
darum, dass einem Flüchtling kein Unterschlupf gewährt 
werden darf. Und jetzt wollen Sie mir wohl auch noch 
weismachen, Sie hätten nicht gewusst, dass ein Kopfgeld 
auf diesen Mann ausgesetzt ist?« 

Sofort nahm Fifes Stimme einen versöhnlicheren Klang 
an. »Ich bin äußerst schockiert, das zu erfahren.« Er 
steckte die Hand in seine Robe. »Doch ich frage Sie, 
Kommandantin, was macht es für einen Unterschied, ob sie 
ihn jetzt festnehmen oder erst nach dem Kampf?« 

Ich stand nah genug, um zu sehen, dass Fife ihr bei 
diesen Worten einen dicken Stapel Geldscheine hinhielt. 

Mit einem Fingerschnippen rief Revas zwei Gardisten 
heran. »Nehmt ihn fest«, sie deutete auf Fife, »wegen 
versuchter Bestechung eines Offiziers der Meereswache.« 

»Was ... das?« Fife wedelte mit dem Geld vor sich herum. 
»Ich wollte mir nur etwas Abkühlung verschaffen. Doch da 
es Ihnen offensichtlich einen falschen Eindruck vermittelt, 
Kommandantin, stecke ich es gleich wieder weg.« 

Revas sagte kein Wort, bis Fife das Geld zurück in die 
Robe gestopft hatte, dann sprach sie weiter. »Rip Tide hat 
eine Gefängniszelle.« Es war eher eine Feststellung als eine 
Frage. 

»Ja, auf der untersten Ebene. Aber warum nehmen Sie 
ihn nicht gleich mit?« 

»Weil wir über Nacht hierbleiben werden.« Sie sah Fife 
unverwandt an, damit er es gar nicht erst wagte, ihr zu 
widersprechen. 

»Das ist mir eine große Ehre. Sie sollten jedoch wissen, 
dass wir nur auf Deck vier Zimmer vermieten, und die sind 


leider alle belegt.« 

»Ich bin nicht hier, um zu schlafen.« 

Mit einem Achselzucken zog Fife einen Schlüsselring aus 
der Tasche. »Sie haben doch aber nicht vor, allen Dingen, 
die Spaß machen, einen Riegel vorzuschieben, oder, 
Kommandantin?« Er löste einen Schlüssel vom Bund und 
reichte ihn Revas. 

»Beschränken Sie sich auf legale Aktivitäten, dann 
müssen Sie so etwas nicht fragen.« 

Kaum war sie auf dem Weg zu den Gardisten, die Shade 
festhielten, ließ Fife seine freundliche Fassade fallen. »Und 
ich dachte, ich sorge hier für die Showeinlagen.« 

Kommandantin Revas stieß Shade vor sich her und 
verschwand im hintersten Treppenaufgang. 

»Abgesehen von der Uniform ist sie wirklich 
bezaubernd«, schwärmte Eel. 

»Sie hat gerade Shade verhaftet!« Kales 
Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Fassungslosigkeit 
und Wut. 

Eel zuckte die Schultern. »Ich habe nicht gesagt, dass sie 
perfekt ist.« 

»Alle Einnahmen verloren«, murmelte Fife, während er 
den Blick über die oberen Ebenen schweifen ließ. 

»Ein Sekundant kann an seiner Stelle kämpfen!«, rief 
jemand in die Stille hinein. 

Ich sah mich um und entdeckte, dass Abgeordneter 
Tupper mit dieser Idee herausgerückt war. Jetzt duckte er 
sich mit seinem weiß eingecremten Schädel, als wünschte 
er, er hätte nicht die ganze Aufmerksamkeit auf sich 
gelenkt. 

Fife klatschte vor Begeisterung in die Hände. »Also, das 
nenne ich Mitdenken.« Er stieg auf das Podest des 


Ringsprechers und schnappte sich das Mikrofon. »Shades 
Sekundant wird der neue Herausforderer«, verkündete er 
und lief zur Seablite-Gang hinüber. 

»Okay, wer von euch steigt für Shade in den Ring?« 

Ich hielt den Atem an. Einer von ihnen musste sich 
freiwillig als Herausforderer melden. Und was noch 
wichtiger war, derjenige musste gewinnen. Levee würde 
mir nur erzählen, was er über die Drift wusste, wenn er bei 
seiner Wette ordentlich Geld kassierte. 

»Kommt schon, Jungs«, drängte Fife. »Ich weiß, dass 
Shade das Geld braucht.« 

»Er brauchte es, um sich freizukaufen«, erwiderte Eel 
trotzig. »Macht nicht viel Sinn, es sich jetzt noch zu 
verdienen, oder?« 

Ich blickte von Outlaw zu Outlaw und als ich ihre 
widerwilligen Mienen sah, schwand meine Hoffnung. 

Fife brauchte offensichtlich etwas länger, um das zu 
kapieren. »Hatchet, ich habe dich schon in so vielen 
Schlägereien gesehen.« 

»Das mach ich doch nur aus Spaß«, höhnte er, »nicht für 
Geld.« Als wäre das etwas, worauf man stolz sein konnte. 

»Pretty, was ist mit dir?«, fragte Fife. Doch nach einem 
Blick auf Prettys nicht besonders netten Gesichtsausdruck 
wandte er sich schnell an den Rest der Gang. »Jungs, helft 
einem Kumpel aus der Klemme.« 

Was hatte Levee gesagt? Dass nur Surfs verbittert genug 
waren, um in diesen Ring zu steigen. Doch damit lag er 
falsch. 

»Nun kommt schon«, ließ Fife nicht locker. »Wer von 
euch macht es?« 

Bevor ich mir darüber klar werden konnte, wie irrsinnig 
das Ganze war, trat ich vor. »Ich!« 
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»Die Leute wollen einen Boxkampf und keinen Mord 
sehen.« Fife musterte mich. »Jedenfalls nicht in den ersten 
Minuten. Ich brauche jemanden, der einen oder zwei 
Treffer landet, bevor er ins Meer fliegt.« 

»Ich werde nicht im Meer landen«, sagte ich bestimmt. 
»Ich werde gewinnen.« Oder bei dem Versuch sterben. 
Aber wenn ich Mum und Dad wiederfinden wollte, brauchte 
ich einen Hinweis. 

Fife wandte sich noch einmal an die Seablite-Gang, doch 
niemand trat vor. »Also gut«, sagte er knapp. »Dann eben 
du.« 

Ich nickte, obwohl ich mir in Wahrheit vor Angst fast in 
die Hose machte. Ohne ein weiteres Wort steuerte Fife auf 
das Podest des Ringsprechers zu. 

»Nein!«, schrie Gemma. 

Als hätte er sie nicht gehört, griff Fife nach dem Mikrofon 
und teilte der Menge mit, dass ich als Shades Sekundant 
nun der offizielle Herausforderer war und alle bereits 
bestehenden Wetten Gültigkeit behielten. 

»Iy, warum tust du das?« Gemma zeigte auf Gabion, der 
auf dem Floß lungerte und eine Mango aß, die ihm jemand 
zugeworfen hatte. »Er wird dich zermalmen.« 

»Vielen Dank für dein Vertrauen.« 

»Sie hat Recht«, sagte Kale. »Gabion hat die doppelte 
Reichweite von dir. Du wirst nicht einen Schlag landen 
können.« 

Eel hörte auf, mit einer Krabbenschere zwischen seinen 
Zähnen herumzustochern, und grinste. »Und selbst wenn, 


Gabion ist Schlimmeres gewöhnt, als das, was ein 
Seezwerg wie du ihm entgegenbringen kannst.« 

Er hatte vielleicht Nerven, mich einen Zwerg zu nennen, 
er war nicht viel größer als ich - Gabion stellte uns beide 
locker in den Schatten. »Ich muss gar keinen Treffer 
landen. Ich muss mich einfach nur auf dem Floß halten, 
während ich ihn abschüttele.« 

»Wie denn?« Gemma klang fast schon hysterisch. »Du 
hast es mit hundert Kilo reiner Muskelmasse zu tun. 
Vielleicht auch mehr. « 

»Das werde ich zu meinem Vorteil ausnutzen.« Zumindest 
hoffte ich das. »Er ist schwerer, also wird seine Seite tiefer 
ins Wasser einsinken.« 

»Nicht, wenn er in der Mitte steht und dich kopfüber ins 
Wasser wirft«, hielt Trilo dagegen. 

Hatchet lachte. »Und wenn sich die Neunaugen erst mal 
an dir festgesaugt haben, wiegst du bald gar nichts mehr. « 

Fife stieg vom Podest und winkte mir zu. »Du hast fünf 
Minuten, um dieses Zinkzeug runterzuwaschen und dich 
einzuölen.« 

Um gar nicht erst ins Grübeln zu kommen, beeilte ich 
mich und schrubbte die blaue Zinkpaste mit feuchtem 
Meersalz von der Haut. Jetzt würden die Surfs erfahren, 
dass ich ein Pionier war. Aber wenn sie bei ihren Wetten 
doch noch Geld gewinnen konnten, war ihnen das vielleicht 
egal und ich könnte trotzdem die Antworten erhalten, die 
ich so dringend brauchte. Ich musste nur gewinnen. Doch 
das war keine leichte Aufgabe. Ich wollte mir eine 
Strategie zurechtlegen, doch alles, was mein Gehirn 
zustande brachte, war ein Bild von Gabions Faust in 
meinem Gesicht. 


Ich ließ gerade Fischöl über meine Arme und meine Brust 
laufen, als sich ein gänzlich weißer Kopf einen Weg durch 
die Menge auf mich zubahnte - Abgeordneter Tupper in all 
seiner mit Zinksalbe eingeschmierten Pracht. »Mir ist da 
ein Gedanke gekommen«, sagte er und winkte gleichzeitig 
Fife heran. »Du bist doch unterseeisch aufgewachsen.« 

»Und?«, erwiderte ich vorsichtig. 

»Und ...« Tupper wartete, bis Fife sich zu uns gesellt 
hatte. »Du hast so eine verborgene Fähigkeit, stimmt’s? 
Das, was ihr Siedler die Dunkle Gabe nennt.« 

Fifes Augen weiteten sich vor Begeisterung. »Darüber 
lässt sich natürlich reden!« 

»Ich frage das nicht, damit du den Jungen in eine deiner 
Attraktionen verwandeln kannst«, schnappte Tupper. »Ich 
versuche nur, ihm zu helfen.« 

Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. Doch 
als ich weiterhin schwieg, wurde er ungeduldig. »Es ist 
jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, schüchtern zu sein, Ty. 
Wenn du irgendetwas kannst, was dir in diesem Ring einen 
Vorteil verschaffen könnte, dann sag es uns, damit wir 
gemeinsam überlegen können, wie du es am besten 
einsetzt.« 

Ich versteckte oder leugnete meine Dunkle Gabe zwar 
nicht mehr, aber ich war auch nicht gerade scharf darauf, 
sie der ganzen Welt zu zeigen. Ich warf einen verstohlenen 
Blick auf meinen Gegner im Ring und fällte eine 
Entscheidung. »Biosonar.« 

»Und das bedeutet?« 

»Dass ich mithilfe der Echoortung sehen kann.« 

Tuppers Augenbrauen hoben sich überrascht. »Mal 
sehen«, grübelte er laut. »Das verschafft dir einen Vorteil, 
wenn es dunkel ist ...« 


»So ist es.« Doch das fiel eigentlich nicht ins Gewicht, 
denn unzählige Scheinwerfer waren auf das Floß gerichtet. 

Fife warf Tupper einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich 
weiß, woran du denkst, aber all diese Leute haben gutes 
Geld bezahlt, um einen Kampf zu sehen.« 

»Sie werden gar nichts zu sehen bekommen, wenn der 
ganze Zirkus in zwei Sekunden vorbei ist«, erwiderte 
Tupper. 

»Schon kapiert.« Fife seufzte schwer »Ich werde 
veranlassen, dass das Licht gedimmt wird.« 

Ich sah zu, wie er davoneilte, und wusste, dass es keinen 
großen Unterschied machen würde, wenn es dunkler war. 
Im Bohrschacht war es so laut, dass ich meine Klicks und 
deren Echos kaum hören würde, und der Kampf würde 
wahrscheinlich so schnell ablaufen, dass ich gar nicht dazu 
käme, meinen Biosonar einzusetzen. Trotzdem wollte ich es 
nicht ganz ausschließen. 

Ich bemerkte Tuppers musternden Blick und versteifte 
mich. Jetzt kommt’s, dachte ich. Irgendein Vorwurf gegen 
meine Eltern, weil sie mich unterseeisch großgezogen 
hatten. 

Seine Augen wanderten schnell über die Leute um uns 
herum. »Kannst du deine Gabe als Waffe benutzen?«, fragte 
er mit gedämpfter Stimme. 

»Was?« 

»Dein Biosonar. Hast du jemals versucht, es direkt auf 
eine Person zu richten und, na du weißt schon, es ein 
bisschen zu verstärken?« 

Verstärken? 

»Was sollte das bringen?«, fragte ich. 

»Ich dachte nur gerade an diese Dinger die die 
Meereswache benutzt, um die Menge in Schach zu halten. 


Sie schießen mit Schallwellen oder so was, und die Leute 
rennen davon.« Nach diesen Worten schüttelte er den Kopf, 
als würde er den Gedanken wieder loswerden wollen. 
»Vergiss es. Ich weiß nicht, wovon ich rede. Viel Glück da 
unten«, sagte er und drückte meine Schulter. 

Er kehrte zu seinem Platz zurück, während ich über seine 
Frage nachdachte. Meine Dunkle Gabe als Waffe einsetzen? 
Das hatte ich noch nie versucht, obwohl ich oft gesehen 
hatte, wie Delfine und Wale auf diese Weise Fische 
betäubten. Doch diese Töne bestanden aus einer Folge 
schneller, niederfrequenter Stöße und nicht aus Klicks, wie 
sie für die Echoortung benutzt wurden. 

Konnte ich ein so starkes Geräusch erzeugen? Konnte ich 
mein Biosonar »verstärken«, um einen Fisch in die Irre zu 
führen? Wenn ich das nächste Mal im Meer unterwegs war, 
wäre es einen Versuch wert. Aber nicht jetzt. Egal wie 
furchterregend Gabion auch war, ich würde es nicht bei 
einem Menschen testen. 

Plötzlich wurden alle Lichter über Rip Tide ausgeschaltet 
und Beifall brandete auf. Ich konnte sogar den Jubel von 
der entfernten Küste hören. 

»Alle zurück auf ihre Plätze«, rief Fife in das Mikrofon. 
»Lasst uns mit einer neuen Show auf dem Floß beginnen.« 
Er winkte dem Kerl in dem Ruderboot zu. 

Gemma wirkte jetzt hundertmal besorgter als während 
Shades Kampf, was mir einerseits schmeichelte, 
andererseits aber auch ein bisschen beleidigend vorkam. 

»Du darfst nicht sterben«, sagte sie und umarmte mich 
kurz. 

Ich nickte nur, kletterte über das Geländer und in das 
wartende Ruderboot. Als ich Eel mein Handtuch zuwarf, 
weiteten sich seine Augen. 


»Oh, Mann«, sagte er. »Nicht gerade eine kluge 
Entscheidung.<« 

»Was?«, fragte ich, doch der Bootsführer ruderte bereits 
in Richtung Floß. Als ich mich auf die Bank fallen ließ, sah 
ich, was ihn aufgeschreckt hatte. 

Mein Schein. 

Ich stellte mir gern vor, dass ich nicht leuchtete. Oder ich 
redete mir ein, dass es nur ein schwacher Schimmer war. 
Doch unter bestimmten Bedingungen war es einfach 
unmöglich, es zu leugnen. In der Dunkelheit leuchtete ich 
so hell wie der Vollmond in einer klaren Sommernacht. Und 
als wäre das nicht so schon schlimm genug, ging auch noch 
ein Keuchen durch die Menge. Als ich vom Boot auf das 
Floß sprang verwandelte es sich in ein langes, 
gemeinschaftliches »Ohhh«. 

»Warum haben wir eigentlich das Licht gedimmt?«, hörte 
ich Fife fragen. »Wie soll ihm das denn helfen?« 

Es half mir nicht. 

Das böse Grinsen auf Gabions Gesicht bestätigte das. Als 
er sah, dass er meine Aufmerksamkeit hatte, riss er 
plötzlich seinen Mund weit auf und ich stolperte vor 
Entsetzen zurück. Statt einer Zunge hatte er einen 
geschwollenen, weißen Parasiten im Mund. Ich hatte das 
schon mal bei Fischen gese-hen ... Aber wie konnte ein 
Mensch nicht bemerken, dass sich ein Parasit in seinen 
Mund eingenistet hatte, sich an seiner Zunge satt fraß und 
schließlich an den blutigen Stumpf heftete? 

Bevor ich es verhindern konnte, erbrach ich den Inhalt 
meines Magens auf das Floß. Eel hatte mich gezwungen, 
frittierte Schnecken zu probieren, und auf dem Weg hinaus 
schmeckten sie noch scheußlicher. Gabion brüllte vor 
Lachen, als ich mir den Mund am Arm abwischte. 


»Iy«, rief Fife vom Sprecherpodest aus. »Brauchst du 
noch etwas Zeit?« 

»Nein«, erwiderte ich heiser, dann hob ich meine Stimme. 
»Mir geht es gut.« 

Bevor ich mir einreden konnte, dass das stimmte, hallte 
auch schon der Gong über das Wasser und Gabions Faust 
schoss vor. Ich duckte mich, bewegte mich schneller als 
jemals zuvor in meinem Leben und spürte einen Luftzug 
über meine Haare streichen. Als ich mich aufrichtete, 
öffnete Gabion erneut seinen Mund und ließ den Parasiten 
vor mir herumschlängeln, als wäre er seine Zunge. Ich 
wich ihm aus und versuchte damit nicht nur seinen 
Fausthieben, sondern vor allem dem Anblick seines Mundes 
zu entkommen. 

Im dämmrigen Licht wirkten die Zuschauer wie ein 
bunter Nebelschleier. Deshalb fiel mir der glänzende blaue 
Overall, der die zarte Farbwolke zerschnitt, sofort ins Auge. 
Revas stieß die Touristen zur Seite und trat an die 
Brüstung. Als sie mich entdeckte, erstarrte sie. 

Ich duckte mich erneut und Gabions Faust segelte über 
meinen Kopf hinweg. Ich sprang zur Seite und warf einen 
weiteren Blick zum Geländer, doch Revas war fort. 

Als ich sie wiederentdeckte, hielt sie Fife am Mantel 
gepackt und zeigte mit dem Finger auf mich. Auch wenn 
ich ihre Worte nicht verstehen konnte, war ganz deutlich, 
was sie sagte: »Beenden Sie den Kampf!« 

Während ich unter einem weiteren Hieb von Gabion 
wegtauchte, beobachtete ich, wie Revas ihre Gardisten 
zusammentrommelte und zu der Kurbel schickte, mit der 
das Floß eingeholt werden konnte. 

Ich wusste, dass mir nur wenige Sekunden blieben, um zu 
gewinnen, bevor der Kampf abgebrochen werden würde, 


also verharrte ich in der Hocke und ließ Gabion näher 
kommen. Seine Fingerknöchel traten wie Felsbrocken 
hervor und schon griff er nach mir, um mich in das Becken 
zu werfen. Ich ging noch tiefer in die Knie und zwang ihn 
damit, sich weit hinunterzubeugen. In diesem Moment 
schoss ich hoch und stieß meinen Schädel gegen sein Kinn, 
sodass er nach hinten taumelte. 

Wie ein fliegender Fisch sprang ich in die Luft und 
landete hart auf seiner Seite des Floßes. Schnell kauerte 
ich mich hin, um mich an der Kante festzuhalten. Unser 
Gewicht ließ das Floß ins Wasser sinken. Es ging in die 
Senkrechte, und während ich mich festklammern konnte, 
stürzte Gabion ins Becken. Das Floß kippte ganz um, doch 
ich ließ es nicht los. Ich hangelte mich Hand für Hand am 
Rand entlang und sorgte dafür, dass meine Finger die 
ganze Zeit zu sehen waren. Das Kentern des Floßes hatte 
die Neunaugen vorübergehend vertrieben. Doch als ich 
gerade die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, kamen 
sie schon wieder. Ich spürte, wie sie sich auf der Suche 
nach frischem Fleisch zwischen meinen Beinen 
schlängelten. Ich zog mich auf das Floß und streckte mich 
neben den Fässern aus, die in der Mitte festgemacht 
waren. 

Ich spuckte Meerwasser, schüttelte ein Neunauge aus 
meinem Hosenbein und kam langsam wieder auf die Beine. 
Ein Scheinwerfer leuchtete auf und blendete mich. Dann 
erfüllte ohrenbetäubender Lärm den Bohrschacht. Das 
Gebrüll und die Jubelrufe waren so laut, dass sie jemanden 
aus dem Koma hätten wecken können. 

Mit einem Ruck setzte sich das Floß in Bewegung, als es 
mit der Kurbel eingeholt wurde. Eine Hand griff aus dem 
Schatten nach mir. Sie gehörte Fife, der mir auf das Deck 


half. Dann hielt er meinen Arm in die Höhe und die 
Jubelschreie überfluteten uns, während unzählige Hüte in 
die Luft flogen. Ich blinzelte gegen das Scheinwerferlicht 
und wünschte, ich hätte mein Sonar auf Levee richten 
können - nur um zu sehen, ob er zufrieden war. Doch in 
diesem Chaos würde ich das Echo meiner Klicks niemals 
hören können. 

Fife führte mich bis zum Podest des Ringsprechers und 
gab Ratterr ein Zeichen, ihm das Mikrofon 
herunterzureichen. Unter uns kletterten Männer auf das 
umgekippte Floß und zogen Gabion aus dem Becken. Das 
Wasser tropfte von seinem Körper, doch die glitschigen 
grauen Neunaugen blieben, wo sie waren. Mindestens ein 
Dutzend von ihnen wanden sich, wo auch immer sie sich 
festgesaugt hatten. 

Ratter hielt Fife das Mikrofon hin, doch Kommandantin 
Revas schnappte es ihm vor der Nase weg. Mit eiskalter 
Miene sagte sie: »Gut gemacht, Ty. Zu schade, dass du das 
Preisgeld nicht kassieren kannst.« 

Panik stieg in mir auf. Das konnte nicht ihr Ernst sein. Ich 
ließ den Arm sinken und zog Fifes Hand mit nach unten. 

»Wovon reden Sie da?« Aufgebracht drängte sich Fife an 
mir vorbei und stieg auf das Podest. »Der Junge hat den 
Kampf ganz klar gewonnen.« 

»Der Junge hätte gar nicht in den Ring steigen dürfen«, 
schnappte Revas. »Und erzählen Sie mir nicht, dass Sie das 
Gesetz nicht kennen, das Minderjährigen verbietet, an 
kommerziellen Sportwettkämpfen teilzunehmen.« 

»Das hatte auch niemand vor bis Sie Shade 
festgenommen haben. Eine Ausnahmesituation. Seien Sie 
nachsichtig. Lassen Sie mich Ty als Gewinner ausrufen. Er 
hat es verdient.« 


»Er ist minderjährig. Sie werden diesen Kampf für 
ungültig erklären.« Sie drückte Fife das Mikrofon in die 
Hand. »Jetzt.« 

»Nein!«, protestierte ich und stieg ebenfalls auf das 
Podest. Doch als ich sah, wie sich ihre Miene verfinsterte, 
änderte ich schnell meinen Tonfall. »Auf das Preisgeld kann 
ich verzichten. Das ist kein Problem. Aber lassen Sie 
wenigstens zu, dass Fife mich als Gewinner ausruft, damit 
die Surfs ihre Wetten einlösen können.« 

»Tut mir leid, Kind. Das Gesetz lässt keine Ausnahmen 
zu.« Ihr Blick wanderte zum Bürgermeister. »Für 
niemanden.« 

Fife öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Revas 
schnitt ihm das Wort ab. »Ein weiterer Kommentar von 
Ihnen, Bürgermeister Fife, und ich werde Sie wegen 
Ausbeutung Minderjähriger anklagen.« Sie zeigte auf die 
Menge. »Und jetzt teilen Sie den Zuschauern mit, dass es 
keinen Gewinner gibt und dass alle Wetteinsätze und das 
Geld für die Eintrittskarten zurückerstattet werden.« 

Schäumend vor Wut trat Fife vor. Sofort wurde es still in 
der Menge. Auf einen Wink von ihm wurden alle 
Scheinwerfer wieder eingeschaltet, ein eindeutiges 
Zeichen, dass der Kampf vorüber war. Alle Augen waren 
jetzt auf Fife gerichtet. »Bedauerlicherweise muss ich den 
Herausforderer wegen einer Formsache disqualifizieren 
und diesen Kampf für ungültig erklären.« 

Ein Aufstöhnen ging durch die Zuschauerreihen und 
Buhrufe hallten durch den Bohrschacht. 

»Alle Wetteinsätze werden in den Wettbüros 
zurückerstattet. Und jeder bekommt das Eintrittsgeld 
zurück, wenn er Rip Tide wieder verlässt.« Fife wandte sich 
zu Ratter um. »Wenn du fertig bist, die Neunaugen von ihm 


zu entfernen«, er deutete auf Gabion, »holst du die 
Geldkassette und gibst ihnen ihr Geld zurück.« 

»Sie wollen, dass ich es allen wiedergebe?«, fragte 
Ratter. »Auch den Surfs?« 

»Habe ich eine andere Wahl?« Fife starrte Kommandantin 
Revas wütend nach. »Mach einfach, was ich dir gesagt 
habe. Und ich will nicht hören, wie viel Verlust wir heute 
gemacht haben.« Dieser Gedanke setzte ihm sichtlich zu 
und er ließ sich am Rand des Podestes nieder. 

»Habe verstanden, Boss. Keine Details«, versprach Ratter 
und beugte sich über Gabion, um ihn von weiteren 
Neunaugen zu befreien. 

Ich suchte das Oberdeck ab. Ich hoffte, dass Levee 
trotzdem mit mir reden würde. Im hellen Licht der 
Scheinwerfer entdeckte ich den Surf schnell. Er wusste 
etwas über die Drift. Er hatte Informationen, die dabei 
helfen konnten, meine Mutter und meinen Vater 
wiederzufinden, oder die mir einen Anhaltspunkt geben 
würden, wie ich sie retten konnte. 

Levee starrte mit ausdrucksloser Miene zu mir nach 
unten, zerfetzte seinen Wettschein und warf die Schnipsel 
über das Geländer. Seine Botschaft war eindeutig: Er 
würde mir nichts verraten. 

Während ich dabei zusah, wie die Papierschnipsel nach 
und nach im Becken untergingen, sank meine Hoffnung mit 
ihnen. 
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Ich wusste, warum mir die einzige Chance, an 
Informationen zu kommen, entgangen war. Nur wegen 
meines Alters. Doch wenn Kommandantin Revas so sehr 
damit beschäftigt war, sich strikt an das Gesetz zu halten, 
wer würde dann meine Eltern aufspüren? 

Gabion grunzte, als Ratter ein weiteres Neunauge von 
seinem blutverklebten Körper riss und beiseitewarf. 

Gemma näherte sich dem zusammengesackten Boxer, 
obwohl er offensichtlich große Schmerzen hatte. »Du 
hättest ihn ernsthaft verletzen können«, schimpfte sie und 
zeigte auf mich. »Er ist erst fünfzehn Jahre alt.« 

Den Verlierer auch noch anzuschreien, erschien mir nicht 
besonders sportlich, aber Gabion würde sich schon selbst 
gegen ihre Schelte verteidigen müssen. 

»Ich bin fast sechzehn«, sagte ich nur knapp, während ich 
an ihr vorbeilief, um Kommandantin Revas einzuholen. 

»Also gut, er ist fast sechzehn«, berichtigte sie sich, 
»aber er ist nur halb so groß wie du.« 

Ich unterdrückte den Drang, noch einmal umzudrehen 
und auch diese Behauptung zu korrigieren. Stattdessen 
richtete ich meinen ganzen Ärger auf die Kommandantin 
und verstellte ihr den Weg. »Ich stand so kurz davor, an 
Informationen über die Drift zukommen.« 

»Was ist das für ein Benehmen? Geh aus dem Weg«, 
erwiderte sie, jedoch ohne eine Spur von Ärger in der 
Stimme. 

»Warum sind Sie überhaupt hier? Ich dachte, Sie wären 
da draußen im Einsatz, um Tausende Surfs zu retten. War 


das nicht der Grund, warum Sie nicht mehr als drei 
Skimmer übrig hatten?« 

Ihre dunklen Augen blitzten auf, doch ihr Tonfall blieb 
ruhig. »Kind, ich sagte, du solltest nach Hause gehen. Das 
Letzte, was ich jetzt brauche, ist ein Siedler, der dumme 
Kommentare abgibt, die die Surfs nur noch mehr 
verärgern.« 

»Ich bin doch nicht blöd. Ich weiß schon, was ich tue!«, 
rief ich, obwohl ich seit diesem Morgen ein paar sehr 
beleidigende Dinge über die Surfs gedacht hatte - und das 
aus gutem Grund. 

»So, wie du wusstest, wie sie sich wegen der Verordnung 
fühlen?«, fragte sie spitz und lief an mir vorbei. 

Okay, vielleicht wusste ich nicht, was die Surfs ärgerte, 
aber ich hatte mich heute unter sie gemischt und dabei 
keinen Aufruhr verursacht. Ich wich Revas nicht von der 
Seite. »Es gibt einen Surf auf dem Sonnendeck, der etwas 
über die Drift weiß.« 

»Das tun viele, sogar ich.« 

»Wie bitte?«, fragte ich. »Was wissen Sie?« 

Sie antwortete nicht. 

»Dann sagen Sie mir wenigstens, warum Sie sicher sind, 
dass es die Surfs von der Drift waren - obwohl sie bis jetzt 
kein Lösegeld gefordert haben.« 

Sie blieb kurz stehen und sah mich an. »Ich habe es auf 
die nette Art versucht, Kind. Doch jetzt ordne ich offiziell 
an, dass du Rip Tide verlassen musst. Ist das klar?« 

Eine Bewegung ganz in der Nähe zog meine 
Aufmerksamkeit auf sich. Gabion hatte sich aufgerappelt. 
Seine dunklen Augen waren auf mich gerichtet und er 
hörte mit scheinbar großem Interesse unserem Gespräch 
zu. 


»Ist das klar?«, wiederholte Revas in militärischem 
Befehlston. 

»Wie Tautropfen an einem Sommertag.« Fife erhob sich 
vom Podest. »Ty soll schnell zurück nach Hause. Er hat’s 
verstanden.« Er eilte auf uns zu. »Kümmern Sie sich nur 
um die Angelegenheiten der Meereswache, Kommandantin 
Revas. Ich sorge schon dafür, dass der Junge sicher hier 
wegkommt.« 

Revas warf mir einen Blick zu, als ob sie meinen Schädel 
aufbrechen wollte, um zu sehen, was ich vorhatte. Doch sie 
sagte nur: »Ich werde dich kontaktieren, wenn ich 
Neuigkeiten habe.« Dann schritt sie davon und bellte ihren 
Gardisten Befehle zu. 

»Du solltest diesen jungen Dingern lieber nicht in die 
Quere kommen«, riet mir Fife. »Sie sind nur darauf aus, 
sich zu beweisen, keine schöne Sache.« 

»Das hängt davon ab, wie man »schöne Sache« definiert«, 
bemerkte Eel, während er Kommandantin Revas mit den 
Augen folgte. 

»Ich kann Ratter beauftragen, euch beide in meinem 
Luftschiff zurück zur Handelsstation zu bringen«, bot Fife 
an. 

»Wir haben ein U-Boot.« Aller Mut verließ mich. Ich 
wollte doch nur ein paar Antworten - oder wenigstens die 
Gewissheit, dass es meinen Eltern gut ging. Und Revas 
erwartete von mir, dass ich mit nichts nach Hause 
zurückkehrte. 

»Ich habe keine Ahnung, wie ihr das schafft. Ihr könntet 
mich nicht mal dazu bringen, ein paar Meter unter Wasser 
zu reisen. Und erst dort zu leben ...« Fife schauderte. 
»Wenn das einzige Stück Unterwasserwildnis, das ich zu 
sehen bekomme, gedünstet auf einem Teller serviert wird, 


bin ich ein glücklicher Mann. Wie auch immer«, fuhr er 
fort, »die Warteschlange an der Seilbahn wird 
kilometerlang sein. Am besten, du genehmigst dir noch ein 
warmes Essen im Cafe, Boxchampion. Und nimm das 
Mädchen gleich mit. Auf meine Kosten natürlich. Ihr könnt 
losfahren, wenn sich der erste Ansturm gelegt hat.« 

»Bürgermeister Fife, darf ich runter zum Gefängnis, um 
Shade zu sehen?«, wollte Gemma wissen. 

»Da musst du Kommandantin Revas fragen«, sagte er und 
schlenderte davon. »Solange sie sich auf Rip Tide aufhält, 
bin ich nur Gast in meiner Stadt.« 

Während sich Gemma auf den Weg zur Kommandantin 
machte, sackte ich auf dem Deck zusammen. Ich fühlte 
mich wie ein Schiffbrüchiger - gestrandet und völlig 
niedergeschmettert. Nur ein paar Zentimeter von meiner 
Hand entfernt wand sich ein Neunauge. Mit einem Schlag 
sandte ich das Tier ins Wasser und bemerkte dann, dass 
Gabion verschwunden war. Ich hatte den Kampf zwar 
gewonnen, doch am Ende stand ich mit leeren Händen da. 
Ich hatte nicht die kleinste Spur. Wie sollte ich jetzt meine 
Eltern finden? 

Schritte näherten sich und kurz darauf bildete sich ein 
Kreis aus Schuhen um mich herum. Als ich aufsah, hatte 
sich die Seablite-Gang um mich aufgebaut - bis auf Eel und 
Shade - und alle Gangmitglieder starrten auf mich herab. 
Jetzt wirkten sie so bedrohlich, wie ich sie in Erinnerung 
hatte. 

»Sieht so aus, als hättest du die Meereswache 
angeschleppt.« Pretty sprach mit ruhiger Stimme, was 
jedoch viel unheilvoller klang, als wenn er geschrien hätte. 
»Also bist du an Shades Verhaftung schuld.« 


»Ich?«, fragte ich ungläubig und sah zu Eel hinüber, der 
am Geländer lehnte. Er zuckte nur die Schultern, als gäbe 
es nichts, was er tun konnte. »Entweder du holst Shade 
noch heute raus«, warnte Pretty, »oder ich werde dich 
solange jagen, bis einer von uns tot ist.« 


»Was hat er gesagt?«, fragte ich Gemma, als sie von einem 
Tisch im Cafe zurückkam, an dem Abgeordneter Tupper 
saß. Ich hatte mir mein Hemd und mein Halstuch aus dem 
Laden wiedergeholt und wir ließen uns in einer dunklen 
Ecke des Sonnendecks so weit wie möglich von den 
Musikern entfernt nieder. Ich machte mir zu große Sorgen 
um meine Eltern, als dass ich auch nur einen Bissen hätte 
essen können. Außerdem war ich immer noch viel zu 
aufgebracht wegen Revas’ Befehl, nach Hause zu gehen. 
Also machte ich mich vorerst unsichtbar. 

Der Mond schien hell und eine Party war in vollem Gange. 
Kein einziger Surf war mehr auf Rip Tide. Sowie der 
Boxkampf zu Ende gewesen war, hatten sie gehen müssen, 
denn zu dieser ausgelassenen Feier auf dem Sonnendeck 
waren nur Topsider eingeladen. Sie lachten und tanzten 
unter schwankenden Ketten aus winzigen Lampions. Ihre 
Zinkbemalung war längst verschmiert und ihre seidigen 
Gewänder schmutzig. Ich fragte mich, ob die Bewohner von 
Rip Tide jetzt in ihren Betten lagen und den Lärm 
verfluchten, der durch alle sieben Ebenen der Stadt hallte. 

»ITupper meint, dass nur die Präsidentin der 
Versammlung eine Begnadigung für einen Outlaw 
aussprechen könne«, sagte Gemma niedergeschlagen. 
»Und dass es einen wirklich guten Grund geben müsse, 
damit sie das tue.« 


»Hast du Tupper daran erinnert, dass die Regierung die 
Seablite-Gang in einer unter Wasser gelegenen 
Besserungsanstalt eingesperrt und zugelassen hat, dass ein 
Doktor an ihnen herumexperimentiert? Schon allein 
deshalb sollte die Präsidentin Shade begnadigen und ihm 
die Chance zu einem Neuanfang geben.« 

»Das und noch viel mehr habe ich angeführt.« Gemma 
klang untröstlich. »Doch Tupper sagte, dass Präsidentin 
Warison nicht ihren Kopf für irgendeinen Flüchtling 
riskiere, denn sie stehe bereits mächtig unter Beschuss.« 

»Unter wessen Beschuss?« 

»Ich hab mir gar nicht erst die Mühe gemacht, danach zu 
fragen. Ich bin sicher, Tupper meint die Wissenschaftler, 
die vom Staatenbund fordern, die Notstandsgesetze 
aufzuheben, weil der Aufstand vorüber ist.« 

»Das werden die niemals tun«, spottete ich. »Wenn wir 
nicht mehr unter den Notstandsgesetzen leben, können die 
Staaten wieder Wahlen abhalten und alle Abgeordneten der 
Versammlung würden abgelöst werden. Präsidentin 
Warison eingeschlossen.« 

Gemma zuckte die Schultern, denn das war ihr ziemlich 
egal. 

»Kommandantin Revas sollte dir erlauben, Shade zu 
sehen.« Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, fühlte 
ich mich auch schon schlecht deshalb, denn ich hatte sie an 
ihre verfahrene Situation erinnert. Wenn Shade im 
Gefängnis saß, konnte sie nicht auf der Specter einziehen. 

»Sie hat Nein gesagt, auch nachdem ich ihr erzählt habe, 
dass ich seine Schwester bin«, sagte Gemma. »Dabei wollte 
ich nur mit ihm sprechen. Vor dem Kampf hatten wir nicht 
viel Gelegenheit dazu.« 


Und in der kurzen Zeit, die sie miteinander verbracht 
hatten, hatte sie ihm auch noch von meiner Notlage 
erzählt, obwohl ihre - einen Platz zum Wohnen zu finden - 
für sie viel wichtiger war. 

»Ich denke, du hast Recht«, bemerkte sie. »Der 
Staatenbund schert sich nicht um Familien.« 

Ich zuckte innerlich zusammen, denn ich hatte diese 
Tatsache am eigenen Leib erfahren. Der Staatenbund hatte 
versucht, meine Familie auseinanderzureißen, als meine 
Dunkle Gabe bekannt geworden war. Ärzte der Topsider 
hatten meine Eltern vor Gericht geschleppt, um sie für 
unfähig erklären zu lassen, und das nur, weil sie mich 
unterseeisch aufgezogen hatten. Seit ich Shades 
Geschichte gehört hatte, hatte ich oft daran gedacht, dass 
ich vermutlich ebenfalls in Seablite gelandet wäre, wenn 
ich zu einem Mündel des Staatenbundes geworden wäre. 

Ich sah auf den Ozean hinaus und bekam Panik. Wenn ich 
meine Eltern nicht fand, konnten Zoe und ich immer noch 
als Mündel des Staatenbundes enden. Schnell schüttelte 
ich den Gedanken ab. Das würde ich auf keinen Fall 
zulassen. Ganz besonders nicht, wenn es um Zoe ging. 
Jemand aus der Regierung könnte Gefallen an ihrer 
Dunklen Gabe finden und dabei würde garantiert nichts 
Gutes herauskommen. 

In der Nähe entlud sich ein Schuss und wir sprangen 
erschrocken auf, wirbelten herum und sahen, dass ein paar 
Topsider nicht weit von uns entfernt mit 
Tontaubenschießen beschäftigt waren. Die nächste im 
Dunkeln leuchtende Taube flog in den Nachthimmel, 
gefolgt von einem weiteren Schuss. Diesmal war es ein 
Treffer und die Tontaube explodierte über dem Meer. 


Während der leuchtende Staub nach unten rieselte, brach 
plötzlich eine riesige Flosse durch die Wellen. Die 
Tontaubenschützen rasteten schier aus, denn die Größe des 
Haies war außergewöhnlich. 

Gemma und ich wechselten einen Blick, weil wir wussten, 
dass es die Specter, das U-Boot der Seablite-Gang, war, die 
Rip Tide umrundete. Die Outlaws warteten darauf, dass ich 
ihnen Shade lieferte. Ich sollte Prettys Drohung 
wahrscheinlich ernst nehmen, doch im Moment war mir 
mein eigenes Wohlergehen keine Seepocke wert. 

Zumindest dachte ich das, bis mich eine Hand von hinten 
packte und mich in den Schatten des Treppenhauses zog. 
Gemmas entsetzter Gesichtsausdruck war ein guter 
Vorgeschmack auf das, was mich erwartete. Doch als ich 
mich umdrehte, setzte mein Herzschlag trotzdem aus, weil 
ich Gabion finster auf mich herabblicken sah. 

Noch schlimmer war jedoch, dass er zu sprechen begann. 

Ein kehliger, unverständlicher Wortschwall kam aus 
seinem Mund und ich stolperte zurück, um nicht von 
seinem Speichel getroffen zu werden. Er packte noch fester 
zu und zog mich wieder zu sich heran. Als er erneut den 
Mund öffnete, konnte ich den Blick nicht von dem weißen 
Parasiten darin abwenden. Das Viech wand und schlängelte 
sich, als würde es zu Gabions Grunzern tanzen. 

Gemma trat neben mich. »Versuch es noch einmal«, sagte 
sie sachlich. »Das erste Wort ist »gehen«<, stimmt’s?« 

Als Gabion nickte, war ich vollkommen verblüfft. 

Er ließ meinen Arm los und begann noch einmal zu 
sprechen. Es klang immer noch unverständlich, aber nicht 
verärgert, wie ich erst jetzt bemerkte. Er hatte nicht die 
Absicht, mir heimzuzahlen, dass ich ihm seinen Titel 
abgenommen hatte. Der Blick seiner schwarzen Augen 


bohrte sich förmlich in meinen Kopf, so verzweifelt 
versuchte er, mir etwas zu sagen. Doch ich wusste beim 
besten Willen nicht, was das sein konnte. 

»Es-es tut mir leid«, stammelte ich. »Aber ich verstehe 
dich nicht.« 

Er sah zu Gemma, doch als sie ebenfalls den Kopf 
schüttelte, brummte er frustriert. 

»Kannst du es aufschreiben?«, fragte Gemma. 

Er zuckte sichtlich zusammen und ich vermutete, dass sie 
damit ein heikles Thema angeschnitten hatte. Ich hatte 
gehört, dass viele Surfs Analphabeten waren. Ich fragte 
mich, ob es ihn zu sehr beleidigen würde, wenn ich ihn 
danach fragte. Doch dann kam mir ein anderer Gedanke in 
den Sinn. »Kannst du Zeichensprache?« 

Seine Miene hellte sich auf und er deutete hoffnungsvoll 
auf mich. 

»Ja, ich kann es.« Und in Zeichensprache gab ich ihm zu 
verstehen, dass alle Siedler sie beherrschten. 

Er schien überrascht zu sein und mir wurde klar, dass es 
eine Menge Dinge gab, die Surfs und Siedler nicht 
voneinander wussten. 

Er hob die Hände und bedeutete mir, dass die meisten 
Surfs es nicht konnten. 

Mir schnürte sich die Kehle zu. Wie schrecklich musste es 
sein, wenn niemand ihn verstehen konnte. Wie einsam 
musste er sich fühlen. Was willst du mir sagen?, fragte ich 
in Zeichensprache, bevor mir bewusst wurde, dass ich gar 
keine Zeichen benötigte. Gabion war nicht taub. 

Auf den Metallstufen unter uns waren Schritte zu hören. 
Mindestens zwei Personen waren auf dem Weg nach oben 
zum Sonnendeck. Gabion warf einen besorgten Blick über 


die Schulter und signalisierte mir hastig, dass ich zum 
Schwarzmarkt gehen sollte. 

»Ist dort die Drift?«, fragte ich. 

Er schüttelte den Kopf. Dann schien er noch einmal 
nachzudenken, drehte die Handflächen nach oben und 
zeigte mir damit, dass er es nicht wusste. 

Gemma stieß mich an. »Was hat er gesagt?« 

»Warum soll ich dann dorthin gehen”, fragte ich ihn. 
»Was ist auf dem Schwarzmarkt?« 

Die Schritte näherten sich und Stimmen drangen aus dem 
Treppenhaus zu uns herauf. Gabion zuckte zusammen, als 
wäre er mit einem Elektroschocker angestoßen worden. Er 
drehte sich um und blickte die Stufen hinab. 

»Weil er bis Tagesanbruch Ihr Gefangener ist«, fauchte 
die Frauenstimme auf der Treppe. »Also sorgen Sie dafür, 
dass seine Zelle bewacht wird.« Das war eindeutig 
Kommandantin Revas. 

Offensichtlich hatte Gabion sie auch erkannt, denn er gab 
mir eilig zu verstehen, dass er gehen müsste. 

Ich fragte mich, warum er Angst vor Revas hatte. 
»Warte«, flüsterte ich, obwohl sich die Schritte bereits der 
obersten Stufe näherten. 

»Warum kann das nicht einer Ihrer Gardisten 
übernehmen?«, fragte eine zweite Stimme, die ziemlich 
entrüstet klang. Das war Bürgermeister Fife, was nicht 
sehr überraschend war. 

Gabion zog sich in den Schatten zurück und bedeutete 
mir: morgen Abend in den Hardluck Ruinen. Er 
verschwand genau in dem Moment, als Kommandantin 
Revas auf der Treppe erschien. 

Ich sah Gemma an, die mit gerunzelter Stirn auf die 
Stelle starrte, wo Gabion eben noch gestanden hatte. Sie 


schien aus irgendeinem Grund misstrauisch zu sein. Ich 
winkte sie in den Schutz der Dunkelheit unter den 
überdachten Steg. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war 
eine weitere Konfrontation mit Kommandantin Revas. 
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Gemma und ich beobachteten, wie Kommandantin Revas 
auf der obersten Stufe der Treppe stehen blieb und einen 
Schlüssel aus ihrer Tasche zog. »Wir müssen bereits jetzt 
abfahren und unser U-Boot kann keinen Gefangenen 
aufnehmen. Wenn Shade flüchten sollte, bevor ich 
zurückkomme«, fuhr sie fort, als auch Fife das Deck 
erreicht hatte, »werde ich Sie dafür zur Verantwortung 
ziehen.« Sie drückte dem Bürgermeister den Schlüssel in 
die Hand. 

»Was immer Sie sagen, Kommandantin.« Fife lächelte 
zwar, aber ihm war anzusehen, dass er verärgert war. »Und 
was macht die Suche nach den beiden anderen 
Townships?« 

Ich sah, wie sich Revas’ Gesichtszüge verfinsterten, dann 
ließ sie ihn ohne ein Wort stehen. Sobald sie an uns 
vorbeimarschiert war, schlüpfte ich aus unserem Versteck 
und gesellte mich zu Fife. 

»Ich sehe überhaupt nicht ein, warum das meine Aufgabe 
sein soll«, meckerte Fife und steckte den Schlüssel weg. 
»Ich habe Shade nicht verhaftet«, rief er Revas hinterher. 
»Ich wollte nicht mal, dass er verhaftet wird!« Als darauf 
keine Reaktion kam, zuckte Fife mit den Schultern. 

Gemma trat zu uns und runzelte die Stirn. »Die 
Kommandantin schien nicht besonders erfreut, als Sie die 
Townships erwähnt haben.« 

»Ich wollte mich nur ein wenig über sie lustig machen.« 

»Das ist aber kein bisschen lustig.« 


Fife sah Gemma überrascht an. »Du denkst, dass mir 
diese Surfs egal sind? Ich war der Einzige, der ihr 
Verschwinden überhaupt bemerkt hat. Ich war derjenige ... 
Ratter, nein!«, rief er plötzlich und winkte wie wahnsinnig 
an uns vorbei. 

Als wir uns umdrehten, schubste Ratter gerade einen 
Mann über die Brüstung und ließ ihn schreiend ins Meer 
stürzen. Kurz darauf war aus der Tiefe der Aufschlag auf 
dem Wasser zu hören, doch bei der Musik schien niemand 
sonst auf dem Sonnendeck etwas mitbekommen zu haben. 

Fife sah Ratter fassungslos an, doch der zuckte nur die 
Schultern. »Sie haben gesagt, dass ich mich um die 
Störenfriede kümmern soll.« Er nahm eine Schwimmweste 
von der Wand und warf sie, ohne hinzuschauen, dem Mann 
hinterher. »Der schafft das schon. Er war noch nicht ganz 
betrunken.« 

Mit diesen Worten machte sich Ratter davon, während 
Gemma und ich zur Brüstung eilten und sahen, wie der 
Mann sich an die Schwimmweste klammerte und in 
Richtung Küste paddelte. Anstatt selbst nachzusehen, 
beobachtete Fife, wie wir erleichtert zurückkamen, und 
entspannte sich. »Setzen wir uns«, sagte er und zeigte auf 
einen der Bistrotische. »Dann erzähle ich euch etwas über 
die vermissten Townships, wenn euch das interessiert.« 

Die Tatsache, dass er Ratter nach diesem Vorfall nicht 
sofort feuerte oder wenigstens zurechtwies, ärgerte mich. 
Aber ich wollte etwas über die Townships erfahren, also 
folgte ich Fife durch die Menge. Gemma lief neben mir und 
es schien, als hätte auch bei ihr die Neugier gesiegt. 

Als wir uns an den Tisch setzten, bemerkte ich, dass alle 
Leute um uns herum leuchtend blaue Lippen und Zähne 
hatten. War das eine weitere seltsame Mode der Topsider? 


Dann entdeckte ich einen Tisch in der Mitte des Cafes, auf 
dem sich Muscheln türmten - Bohrmuscheln, um genau zu 
sein. Die Art von Muschel, die phosphoreszierenden 
Schleim verspritzen konnte. An den umliegenden Tischen 
waren die Leute dabei, die Bohrmuscheln aufzubrechen 
und auszuschlürfen, und dann grölten sie vor Lachen, wenn 
der leuchtende Glibber von ihrem Kinn tropfte. 

Ohne auf das alberne Gehabe der Partybesucher zu 
achten, begann Fife mit seinen Ausführungen. »An jedem 
Ersten eines Monats tauchen die Townships vor Rip Tide 
auf, um ihre Rationen abzuholen, egal bei welchem Wetter. 
Als die Fiddleback eines Tages nicht erschien, teilte ich der 
Meereswache mit, dass etwas Tragisches passiert sein 
musste. Diese Townships konnten es sich nicht leisten, 
auch nur eine Monatsration auszulassen. Doch die 
Meereswache tat gar nichts. Sechs Monate später war es 
die Surge, die nicht mehr auftauchte. Wieder habe ich die 
Meereswache informiert - nichts. Als schließlich in diesem 
Monat die Nomad nicht aufkreuzte, schickte die 
Meereswache die junge Kommandantin Revas, um 
Nachforschungen anzustellen. Ich kann nicht sagen, dass 
ich besonders beeindruckt bin. Ich habe gehört, ihr zwei 
habt die Nomad gefunden.« Fife rief einen Kellner. »Bring 
mir ein Glas gezuckerten Seetangwein. Und für euch«, er 
sah uns an, »Rotalgenmilchshakes?« 

»Nein, danke«, erwiderte ich schnell, denn ich wusste, 
dass Gemma die moosigen roten Meeresalgen hasste, 
insbesondere, wenn sie als würziges, gallertartiges Getränk 
serviert wurden. 

»Warum sollte jemand so etwas tun?«, fragte Gemma. 
»All diese Menschen töten?« 


»Ich denke, bei diesem Thema sollte ich lieber meinen 
Mund halten oder ich ende womöglich auch noch verankert 
am Meeresboden.« 

»Wir werden Sie nicht verraten«, versicherte sie ihm. 

Seufzend lehnte sich Fife über den Tisch. »Es ist nur eine 
Vermutung, aber ich glaube, bestimmte Regierungsbeamte 
könnten es satthaben, ein Abkommen zu erfüllen, das vor 
acht Jahren unterzeichnet wurde.« 

Gemma warf mir einen vielsagenden Blick zu. Hab ich 
doch gleich gesagt, schien sie damit ausdrücken zu wollen. 

»In den letzten Jahren hat der Staatenbund immer 
weniger Rationen geschickt. Die Surfs kommen damit kaum 
über die Runden. Als ich mich nach dem Grund erkundigte, 
wurde mir nur gesagt, dass der Befehl, die Rationen 
zurückzuschrauben, von ganz oben kam. Es würde mich 
nicht wundern, wenn von dort auch noch ganz andere 
Befehle erteilt worden wären.« 

»Wie zum Beispiel ein Township zu versenken?«, fragte 
ich ungläubig. »Niemand würde einen solchen Befehl 
befolgen.« 

»Die Geschichte sagt etwas anderes«, entgegnete Fife. 
»Betrachte es mal auf diese Weise: Wer profitiert denn 
davon, wenn die Surfs nicht mehr existieren? Nur die 
Regierung.« Plötzlich breitete sich ein herzliches Lächeln 
auf seinem Gesicht aus. »Oh, hallo, Herr Abgeordneter. 
Haben Sie nicht Lust, sich zu uns zu setzen?« 

Ich drehte mich um und sah Tupper hinter mir 
auftauchen. Fife warf uns einen verschwörerischen Blick 
zu - als müsste er uns sagen, dass wir in Tuppers 
Gegenwart den Staatenbund nicht kritisieren sollten. 

»Nein, ich bin auf dem Weg zum Festland«, sagte Tupper. 
Durch die inzwischen völlig verschmierte 


Zinksalbenbemalung wirkte sein Äußeres ziemlich 
befremdlich - als würde sein Gesicht zerlaufen. »Aber als 
ich Sie mit dem Townson-Jungen sah«, fuhr er fort, »musste 
ich rüberkommen. Sie haben ihm alles gesagt, was er 
wissen wollte, oder?« 

Fife sah mich an. »Ich denke, ich habe Ty mehr als das 
erzählt.« 

Tupper klopfte mir auf den Rücken. »Gut, ich habe mir 
nämlich ein paar Gedanken über die Situation deiner Eltern 
gemacht, junger Mann. Wie sieht das denn in den Augen 
der Öffentlichkeit aus, wenn die Surfs so dreist sind und 
zwei Gründer der unterseeischen Siedlungen entführen? 
Womöglich könnte das sogar Auswirkungen auf die weitere 
Entwicklung des Algenanbaus haben. Und ich kann dir 
versichern, dass das niemand will.« 

Ich spürte, wie mein Ärger wieder wuchs. In Tuppers 
Augen war die Entführung meiner Eltern nur ein Problem 
für die Öffentlichkeit. 

»Aus diesem Grund habe ich Kommandantin Revas 
angewiesen, mich über alles auf dem Laufenden zu halten«, 
fuhr er fort. »Wenn sie nicht in der Lage ist, deine Eltern 
innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden 
zurückzubringen, werde ich den Fall als terroristischen Akt 
einstufen«, endete er großspurig. 

»Wozu sollte das gut sein?«, fragte Gemma. 

»Meine Kleine, ein terroristischer Angriff kann nicht 
ignoriert werden. Weder von den Abgeordneten der 
Staaten noch von der Öffentlichkeit. Die Surfs werden sich 
entscheiden müssen: Entweder lassen sie Tys Eltern frei 
oder sie gelten ab sofort offiziell als Feind des 
Staatenbundes.« 


»Warum noch vierundzwanzig Stunden warten?« Ich sah 
Tupper jetzt direkt an. »Warum üben Sie nicht gleich Druck 
auf die Regierung aus?« 

»Ihr führt wirklich ein bäuerliches Leben dort unten am 
Meeresboden«, erwiderte er belustigt. »Ich kann doch 
nicht mit einem Wort wie »Terrorismus« um mich werfen, 
ohne zuerst die Genehmigung der Versammlung 
einzuholen. Vertraulich, versteht sich. Ich würde doch nicht 
den »Überraschungseffekt« meiner Rede verderben wollen. 
Also, gute Nacht alle miteinander.« 

Die Party auf dem Sonnendeck war noch lauter 
geworden. Die Musik, das Gelächter, sogar das Zuprosten. 

Fife betrachtete mich mit unverhülltem Interesse. »Ich 
wusste gar nicht, dass deine Eltern so wichtige Leute 
sind.« 

»Sind sie auch nicht«, sagte ich. »Sie sind einfach nur 
unterseeische Farmer. Aber für mich sind sie wichtig.« 

»Und für mich«, sagte Gemma. 

Fife erhob sich. »Also, ich muss jetzt los, um jemanden zu 
finden, der unseren Gefangenen bewacht.« Er warf mir 
einen mitfühlenden Blick zu. »Ich weiß, dass Shade ein 
Freund von dir ist. Er ist auch mein Freund. Aber mir sind 
die Hände gebunden. Das verstehst du doch, oder?« 

Ich nickte, während Gemma ihren Sari zurechtzupfte. 

»Kann ich Sie kurz etwas fragen?«, wagte ich mich vor. 

»Natürlich.« Fife bedeutete uns, mit ihm zu kommen. 

»Ich muss zu den Hardluck Ruinen.« Fife hob die 
Augenbrauen, doch ich ignorierte das. »Sie wissen doch, 
wo das ist, oder?« 

»Ja, das weiß ich ...« Seine Überraschung verwandelte 
sich in Misstrauen. »Und was genau willst du dort kaufen?« 


»Nichts. Ich glaube einfach, dass ich dort Hinweise finde. 
Auf die Drift.« 

Fife blieb plötzlich stehen. »Wer hat dir denn diesen Floh 
ins Ohr gesetzt?« 

»Gute Frage«, mischte sich Gemma ein und warf 
demonstrativ das lose Ende ihres Saris über die Schulter. 

»Wen juckt das schon? Entscheidend ist doch, dass ich 
meine Eltern finde.« 

»In den Hardluck Ruinen gibt es keinen Infostand, an 
dem du nach ihnen fragen könntest«, sagte Fife. »Es ist ein 
Ort, an dem die Worte »gefährlich< und >»widerwärtig< einen 
guten Tag beschreiben.« 

»Ich bin alt genug, um selbst zu entscheiden, worauf ich 
mich einlasse.« 

»Wenn das mal nicht nach den >berühmten letzten 
Worten« klingt.« 

Er musterte mich, doch ich verzog keine Miene. 

»Also gut. Ich werde Revas sagen, dass sie ein paar 
Gardisten hinschicken soll, um das zu überprüfen. Das ist 
deren Aufgabe.« 

»Ich habe Kommandantin Revas bereits um Hilfe gebeten. 
Sie hat andere Prioritäten.« 

»Da magst du Recht haben«, sagte Fife. »Aber ich werde 
nicht zulassen, dass du dich für nichts und wieder nichts in 
tödliche Gefahr begibst. Insbesondere, wenn du mir nicht 
sagen willst, wer dich auf diesen Gedanken gebracht hat. 
Das lässt mich nämlich vermuten, dass dir jemand eine 
Falle stellen will.« Mit diesen Worten tippte er an seinen 
Hut und lief auf einen Tisch voller lärmender Männer zu, 
unter denen sich auch Ratter befand. 

»Gabion«, stieß Gemma hervor. 

Fife drehte sich um. »Wie bitte?« 


»Was denn?«, sagte sie, als mein Blick sie traf. »Er hat 
nicht gesagt, dass wir es niemandem verraten dürfen.« 

Gabion hatte ja auch keine Zeit gehabt, uns viel 
mitzuteilen, aber es war offensichtlich gewesen, dass er 
nicht dabei erwischt werden wollte. 

»Wie kommst du darauf, dass Gabion irgendetwas 
weiß?«, wandte sich Fife an mich. 

»Es ist der einzige Hinweis, den ich habe.« 

»Aber wenn er dir eine Falle stellen will, ist es kein 
Hinweis mehr«, bemerkte Gemma. »Er hat versucht, dich 
da draußen auf dem Floß bewusstlos zu schlagen. Wieso 
sollte er dir plötzlich helfen wollen?« 

»Schlaues Mädchen«, sagte Fife. »Und ich sage dir auch, 
warum sie zu Recht misstrauisch ist. Du hast ihn aus dem 
bestbezahlten Kampf rausgehauen, den er jemals hatte. 
Dieser Mann kann nicht sprechen, er kann weder lesen 
noch schreiben. Der Boxring war seine einzige Chance, viel 
Geld zu verdienen und du, ein Junge - ein Siedler -, hast 
ihn vor allen gedemütigt. Ich bin sicher, dass er dir das 
heimzahlen will.« 

»Er kam mir aber kein bisschen rachsüchtig vor«, 
erwiderte ich. 

»Weil er dich erst an einen Ort locken will, wo er dich 
ungehindert zu blutigem Brei schlagen kann«, sagte 
Gemma, als läge das auf der Hand. 

»Oder Schlimmeres«, fügte Fife freundlich hinzu. 

Mir wurde kalt ums Herz. Wenn man es auf diese Weise 
betrachtete, ergab ihr Verdacht weit mehr Sinn, als zu 
glauben, Gabion hätte ein wohlwollendes Interesse an 
meinen Problemen. 

»Tut mir leid, mein Sohn. Aber ich kann dir die 
Koordinaten der Hardluck Ruinen nicht geben. Ich möchte 


keinen Selbstmord unterstützen.« 

Mit diesen Worten ließ er uns stehen und meine letzte 
Hoffnung löste sich in Luft auf. Wer wusste sonst noch, wo 
sich der Schwarzmarkt der Surfs befand? Jedenfalls kein 
Siedler, das stand fest. Und falls Kommandantin Revas es 
wusste, wäre die Wahrscheinlichkeit, dass sie mir die Lage 
verriet, noch geringer als bei Fife. 

Gemma sah mich an, doch ich konnte ihren 
Gesichtsausdruck nicht deuten. »Was?« 

Sie antwortete, indem sie die Hand öffnete und mir einen 
Schlüssel zeigte. 

Ich schnappte nach Luft. »Den hast du aus Bürgermeister 
Fifes Tasche!« Eigentlich hätte ich nicht besonders 
überrascht sein dürfen. Ich hatte schon einmal gesehen, 
wie sie diesen Trick anwendete. 

»Wenn wir Shade nicht zur Flucht verhelfen, wird die 
Seablite-Gang hinter dir her sein.« 

Vermutlich war das nicht der wahre Grund, weshalb sie 
ihren Bruder befreien wollte, aber das sagte ich nicht. 

»Und mal davon abgesehen«, fuhr sie fort, »kann er uns 
vielleicht sagen, wo sich die Hardluck Ruinen befinden.« 

Nachdem sie mich gerade so nachdrücklich vor Gabion 
gewarnt hatte, konnte ich gar nicht glauben, dass sie 
diesen Ort immer noch finden wollte. 

Sie bemerkte meine Bedenken und seufzte. »Es ist der 
einzige Hinweis, den wir haben.« 

»Wieso sollte Shade etwas über die Hardluck Ruinen 
wissen? Er ist doch kein Surf.« 

»Wenn er mit seiner Gang Versorgungsschiffe ausraubt, 
muss er die Waren ja irgendwo verkaufen. Zum Beispiel auf 
einem Schwarzmarkt ...« 

Ich nickte. Das machte Sinn. 


»Aber wir werden ihn nicht einfach nur nach dem Weg 
fragen«, sagte sie bestimmt. »Er muss versprechen, dass er 
als dein Bodyguard mitkommt.« 

Ich musste zugeben, dass es nicht schaden konnte, von 
Shade beschützt zu werden. Ich hätte sie für ihre Klugheit 
küssen können. Und aus tausend anderen Gründen. Doch 
ich zwang mich, meine volle Aufmerksamkeit der Aufgabe 
zu widmen, die vor uns lag - Shade aus dem Gefängnis zu 
befreien. 

»Okay, ich bin dabei.« 


Während ich die Treppe hinabeilte, ließ ich meinen Blick 
über die einzelnen Decks wandern und fragte mich, wie wir 
aus Rip Tide rauskommen sollten. Die Seilbahn kam nicht 
infrage - zumindest nicht für Shade. Ich wusste, dass sich 
mein Schicksal unweigerlich mit den Outlaws verbinden 
würde, wenn wir ihn befreiten. Doch er war die einzige 
Person, die mir möglicherweise helfen konnte, zu den 
Hardluck Ruinen zu gelangen. Und nicht einmal das war 
hundertprozentig sicher. 

Als ich die dritte Ebene betrat, rief jemand: »Hey, Junge!« 
Ich drehte mich um und sah Kommandantin Revas auf mich 
zukommen. »Was machst du immer noch hier?« 

Bevor ich irgendeine Entschuldigung stammeln konnte, 
meldete sich einer ihrer Gardisten. 

»Kommandantin, es sind alle Mann an Bord.« Er stand 
neben einem Enterhaken, der an der Brüstung festgemacht 
war. 

»Dann gehen Sie«, sagte Revas zu ihm. »Ich komme 
gleich nach.« 

Ich war überrascht, als der Gardist über die Balustrade 
sprang und verschwand. Ich lief hinüber und sah noch, wie 


er an einem Seil hinabkletterte und in die Luke eines 
riesigen U-Boots der Meereswache stieg. 

»Wohin wollen Sie?« Ich sah Revas an. 

»Wir folgen einem Hinweis.« 

Ich fragte mich, ob Gabion ihr ebenfalls den Tipp gegeben 
hatte, zu den Hardluck Ruinen zu fahren. Doch da Gabion 
vorhin offensichtlich eine Begegnung mit Kommandantin 
Revas hatte vermeiden wollen, war das wohl eher 
unwahrscheinlich. 

»Geht es dabei um meine Eltern?« 

Sie sprach es zwar nicht aus, doch ihr Blick sagte es nur 
zu deutlich: Frag lieber nicht. 

»Es gibt vieles, was ich dir nicht sagen kann, Ty, aber ich 
möchte, dass du wenigstens verstehst, warum ich Fife nicht 
erlauben konnte, dich als Gewinner auszurufen.« 

Ich zuckte die Schultern, als sei mir das egal, obwohl ich 
deshalb innerlich immer noch kochte. Ich hatte ganz klar 
gewonnen. Etwas so Nebensächliches wie mein Alter hätte 
keine Rolle spielen dürfen. 

»Ich kann nicht zulassen, dass ein Kind ausgebeutet wird. 
Nicht ein einziges Mal«, sagte sie. »Weil ein Mistkerl wie 
Fife dann denkt, er käme damit ungestraft davon.« Sie 
machte eine Pause und fügte hinzu: »Und der nächste 
Junge hätte vielleicht nicht so viel Glück auf dem Floß wie 
du.« 

Ich biss die Zähne zusammen, denn sonst wäre mir 
herausgerutscht, dass der »nächste Junge« reine Theorie 
war, während die Gefahr, in der meine Eltern schwebten, 
echt war. 

»Doch wenn das Gesetz jedes Mal hart durchgreift«, fuhr 
sie fort, »wissen die Halunken, dass sie es gar nicht erst 
versuchen sollten.« 


»Sicher«, meinte ich. »Hab schon verstanden.« 

»Geh nach Hause«, sagte sie noch einmal, aber weniger 
streng als zuvor. »Ich werde alles für deine Eltern tun, was 
in meiner Macht steht. Du hast mein Wort.« Sie schwang 
die Beine über die Brüstung und kletterte an dem Seil nach 
unten und in das wartende U-Boot. 

Ich öffnete die Fäuste und war überrascht, wie feucht 
meine Handflächen waren. 

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, schlich ich die beiden 
letzten Treppenaufgänge hinunter und watete durch kaltes 
Wasser, das mir bis zur Hüfte stand. Wie gern hätte ich 
jetzt meinen Taucheranzug angehabt. Doch zumindest 
hatte ich Gemma dazu überreden können, dass ich zum 
Gefängnis ging. Sie war der Meinung gewesen, Shade 
würde ihr wahrscheinlich eher zustimmen als mir, doch ich 
hatte argumentiert, dass ich mich auch in der Dunkelheit 
gut zurechtfand, während sie viel besser darin sei, den 
Wachmann auf seinem Weg nach unten aufzuhalten. Da es 
hier unten nicht einfach nur dunkel war, sondern 
überhaupt kein Licht hereindrang, war ich froh, dass sie 
schließlich eingelenkt hatte. Abgesehen davon würde 
Shade mit jedem, der den Schlüssel hatte, einen Deal 
eingehen, nur um aus der Zelle rauszukommen. Da war ich 
mir absolut sicher. 

Je weiter ich kam, desto unheimlicher wurde es. Ohne 
meine Dunkle Gabe wäre ich verloren gewesen und völlig 
verängstigt, bei all dem Zischen, Poltern und Klirren, das 
durch das Labyrinth aus Rohrleitungen schallte. Das war 
eindeutig der Technikraum. 

Mithilfe meines Sonars tappte ich durch die Dunkelheit 
und entschied mich für einen schmalen Gang in Richtung 
Außenwand, um dem ohrenbetäubenden Krach zu 


entkommen. Ich überlegte, ob es besser wäre zu 
schwimmen, aber das Wasser war voller Öl und Schlamm - 
nichts, worin ich mein Gesicht tauchen wollte. 

Als ich um eine Ecke bog, schoss Dampf aus einem Rohr 
und drückte mich gegen eine Wand, was ziemlich 
schmerzhaft war. Ich taumelte weiter, ließ meine Hand 
über die wellige Metallwand gleiten und entdeckte, dass 
sie mit Pockenmuscheln übersät war - so scharf wie die 
Zähne eines Barrakudas. Wenn es hier Insassen mit 
längeren Haftstrafen gab, dann taten sie mir leid. 
Niemand - egal was er getan hatte - verdiente es, in 
diesem feuchten, dunklen, lauten Albtraum eines 
Gefängnisses eingesperrt zu sein. 

Als sich zwei Gänge kreuzten, blieb ich stehen und fragte 
mich, welche Richtung ich einschlagen sollte und ob es 
dumm wäre, während einer heimlichen Befreiungsaktion 
nach Shade zu rufen. Wahrscheinlich. Aber ich wusste 
nicht, wie lange Gemma den Wachmann davon abhalten 
konnte, hier runterzukommen - insbesondere, wenn Fife 
erst mal entdeckt hatte, dass der Schlüssel verschwunden 
war. Die Klicks, die ich die Gänge hinunterschickte, 
offenbarten nichts weiter als tropfendes Wasser und Wände 
aus Metall. 

Dann bemerkte ich neben dem Dröhnen ein weiteres 
Geräusch. Es war eine Art unregelmäßiges Pochen oder 
Klopfen, das immer wieder von einem metallischen 
Scheppern unterbrochen wurde. Als würde jemand an einer 
Aluminiumverkleidung rütteln ... oder an einem Käfig. 

Ich folgte dem Klopfen und kämpfte mich durch die 
überfluteten Gänge, bis an den Rand der Plattform. Die 
Sicht war hier etwas besser, denn das Mondlicht fiel durch 
die Gitter der Zellen, die längs des Korridors aufgereiht 


waren. Das Gefängnis wirkte, als sei es hastig errichtet 
worden, was insbesondere für das Gitter galt, das die 
Lücke zwischen der halbhohen Wand und der Decke 
schloss. Ein Insasse würde das Metallgitter zwar nicht 
zerschlagen können, aber mit genügend Zeit und Willen 
könnte er die Schrauben, die das Gitter hielten, vermutlich 
aus den Stahlträgern lösen. 

Hier klangen die unregelmäßigen Schläge noch lauter 
und das Scheppern noch beunruhigender. Ich watete im 
Halbdunkel an leeren Zellen vorbei, immer weiter auf das 
Geräusch zu, das so heftig, so rasend geworden war, dass 
meine Nerven blank lagen. Wer oder was konnte so einen 
Lärm verursachen? 

Nur eine Minute später kannte ich die Antwort: Ein 
großer Bullenhai schlug oberhalb der halbhohen Brüstung 
gegen das Gitter der Zelle. Mit seinem breiten Kopf nur 
knapp unter der Wasseroberfläche und der aus den Wellen 
ragenden Rückenflosse stieß und riss die Bestie an dem 
Metall. Shade saß währenddessen seelenruhig in seiner 
Zelle, das Meerwasser reichte ihm bis an die Brust und 
seine Haut leuchtete so stark, dass sie den ganzen Raum 
erhellte. 
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Ich starrte auf die Szene, die sich vor mir abspielte. Das 
dünne Metallgitter bog sich, wenn der Bullenhai es 
rammte. Doch Shade schien es völlig egal zu sein, dass das 
rasende Biest kurz davor stand, das Gitter zu durchstoßen. 

»Ich wusste, dass du hier aufkreuzen würdest.« Er 
grinste. »Ich wette, die Jungs waren nicht besonders nett 
zu dir.« 

Ich konnte meinen Blick nicht von dem Hai abwenden, 
der dabei war, nicht nur das Gitter, sondern auch seine 
Schnauze zu zerfetzen. Das Tier war zwar nur etwa drei 
Meter lang, aber kräftig gebaut und äußerst aggressiv. 

»Er hat mein blutiges Bein gerochen und will wohl Hallo 
sagen«, bemerkte Shade. 

Ich sah zu dem Outlaw hinüber, der gelassen und mit 
leuchtender Haut in der überfluteten Gefängniszelle saß. 
Kein Schein konnte ein solches Leuchten verursachen. Aber 
eine Dunkle Gabe konnte es. »Ich möchte dir einen Deal 
vorschlagen«, sagte ich zu ihm. 

»Bin ganz Ohr.« 

Ein lautes, metallisches Krachen lenkte meine 
Aufmerksamkeit wieder auf den um sich schlagenden Hai. 

»Ich lasse ihn die Arbeit machen«, erklärte Shade. »Er 
soll mich hier rausholen.« 

»Und wenn er durchgebrochen ist, was dann?« 

»Dann könnte es interessant werden.« Er hob die Faust 
aus dem Wasser, öffnete sie und zeigte mir ein scharfes 
Stück Metall, das wahrscheinlich vom Bettgestell stammte. 
»Es sei denn, du kannst etwas Besseres anbieten ...« 


Ich hielt den Schlüssel in die Höhe und sein Lächeln 
wurde noch breiter. 

»Wie ich schon sagte, ich bin ganz Ohr.« 

Ein weiterer Einschlag des Hais ließ mich meinen Plan 
andern. Ich tastete unter Wasser nach dem Schlüsselloch, 
steckte den Schlüssel hinein und drehte ihn so schnell wie 
möglich um. Gerade als ich die Tür aufzog, krachte der Hai 
mit dem Maul durch das Gitter und arbeitete sich mit 
schnappendem Kiefer in die Zelle vor. 

Shade erhob sich. »Ich denke, du willst mir einen Handel 
vorschlagen?« 

»Komm einfach raus da!« 

»Wenn du darauf bestehst.« 

Der Kopf des rasenden Hais war in dem Loch im Gitter 
eingezwängt und Shade spazierte an ihm vorbei, als würde 
ihn das nicht die Bohne interessieren. 

Ich schlug die Tür zu und schloss wieder ab. 

»Verhandlungen sind nicht so deine Stärke, oder? Denn 
ich verstehe nicht ganz, was du bei diesem Geschäft 
herausschlagen willst. Es sei denn, du möchtest ein Outlaw 
werden.« 

»Wir verhandeln immer noch. Sonst kann ich auch die 
Treppe hochgehen und Bürgermeister Fife erzählen, dass 
du auf freiem Fuß bist. Vielleicht kannst du mit der Specter 
rechtzeitig entkommen, vielleicht aber auch nicht.« 

»Wenn ich dich umbringe, kannst du niemandem mehr 
irgendetwas erzählen.« Er verschränkte die Arme vor der 
Brust. Seine Miene war todernst. 

Ich wünschte, ich könnte auf seinen Bluff eingehen und 
ihn daran erinnern, wer Gemma ein Zuhause gegeben 
hatte. Doch ein Teil von mir war nicht wirklich davon 
überzeugt, dass er bluffte oder dass seine Dankbarkeit 


stärker als sein Verlangen nach Freiheit war. Genau in 
diesem Moment brach der Hai endgültig durch das Gitter, 
hinterließ dort ein klaffendes Loch und pflügte durch die 
nicht sehr stabil gebaute Zelle. 

»Ich muss zu den Hardluck Ruinen«, sagte ich schnell 
und war mir nicht sicher, vor wem ich mehr Angst haben 
sollte - vor dem Bullenhai oder dem Outlaw. Ich wollte nur 
noch raus hier. 

»Hättest einfach fragen können«, sagte Shade etwas 
freundlicher. 

»Ich muss morgen dorthin und ich möchte, dass du 
mitkommst, für den Fall, dass Gabion vorhat, mich zu 
töten.« 

»Ich hab schon gehört, dass du den Faustkampf 
gewonnen hast.« 

Er wirkte nicht überrascht, dass Gabion mich umbringen 
wollte. Eigentlich schien er sogar damit gerechnet zu 
haben. Als wäre es ganz selbstverständlich, dass ich nach 
dem Sieg um mein Leben fürchten musste. »Heißt das, du 
machst es?« 

»Wenn ich mich belästigt fühle, werde ich dir das schon 
sagen.« 

Ich deutete das als Ja und watete den Gang zurück, um 
endlich von dem Bullenhai wegzukommen, der jetzt gegen 
die Zellentür hämmerte. 


Oben auf der Treppe angekommen, blieb Shade stehen und 
seine Haut wurde pechschwarz. Auch seine Augen wurden 
schwarz, was mehr als beunruhigend war, vor allem, als er 
sie auf mich richtete. »Ist die Specter noch in der Nähe?«, 
fragte er. 

»Ich glaube schon.« 


»Hol Gemma. Nehmt die Seilbahn zurück zum Festland. 
Wir holen euch an den Docks ab.« 

Ich sagte nichts und fragte mich, ob ich ihm vertrauen 
konnte. Wenn er erst an Bord der Specter war, könnte er 
sich genauso gut dazu entschließen, ohne uns ins offene 
Meer abzutauchen. 

Schritte näherten sich. Dann erklang Gemmas Stimme. 
»Kommen Sie schon, Ratter, lassen Sie mich einen kurzen 
Blick auf den Outlaw werfen. Im Ring konnte ich ihn gar 
nicht richtig sehen.« 

»Das geht nicht, Kleine«, erwiderte Ratter. »Fife hat 
gesagt, dass ich niemanden zu ihm lassen darf.« 

»Sie sollten wissen, dass Bürgermeister Fife ein Freund 
von mir ist«, verkündete sie. 

»Fife hat keine Freunde«, entgegnete Ratter mit einem 
hässlichen Lachen. »Entweder du arbeitest für ihn oder du 
bist für ihn ein Nichts. Das ist alles.« 

Geduckt rannten Shade und ich über das Deck und 
schlüpften hinter einen leeren Verkaufsstand für frittierte 
Krabben. 

Shade konnte wegen seines verletzten Beins nur humpeln 
und verzog jetzt das Gesicht vor Schmerzen. 
»Planänderung«, sagte er. 

Als Gemma und Ratter am Treppenabsatz auftauchten, 
sah ich, wie sie sich umblickte, und ich wusste, dass sie 
nach uns Ausschau hielt. 

Shade stieß mich an. »Du hast keinen Grund, dich zu 
verstecken.« 

Ich trat hinter der Krabbenbude hervor und winkte 
Gemma zu, gerade als Ratter die Stufen hinabstieg. 

»Hol sie her«, flüsterte Shade. »Wir werden zur Specter 
schwimmen.« 


»Von Rip Tide aus? Das wird sie nicht machen wollen.« 
Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich winkte sie 
trotzdem herüber. 

»Gut, dann gehen wir eben ohne sie.« Er stand auf. »Hier 
ist es sowieso sicherer für sie. Aber wenn du immer noch 
eine Mitfahrgelegenheit zu den Hardluck Ruinen haben 
willst, musst du tauchen. Sobald Ratter die leere 
Gefängniszelle entdeckt, wird er Alarm auslösen.« 

Wir fingen Gamma am Bohrschacht ab und Shade 
erklärte ihr kurz seinen Plan. 

»Ich komme auf jeden Fall mit«, sagte sie bestimmt. 

»Ich habe aber keine Zeit zu warten, bis du die Seilbahn 
genommen hast und die Klippen hinuntergeklettert bist«, 
erwiderte Shade grob. 

»Ich werde tauchen so wie ihr.« 

Ich sah sie entgeistert an und dachte daran, was passiert 
war, als sie sich das letzte Mal auf einen Tauchgang 
eingelassen hatte. 

»Ty hat mir beigebracht, wie man schwimmt«, fügte sie 
hinzu, als ob das das Problem wäre. 

Shade tippte sich an den Kopf, als wollte er sagen »wie 
auch immer«, und machte sich auf den Weg zum anderen 
Ende der Stadt. 

»Hier lang ist es näher«, zischte ich und zeigte auf die 
halbhohe Wand hinter der Treppe. 

Er blieb stehen. »Auf dieser Seite müssten wir am 
Gefängnis vorbeitauchen. Und nachdem wir abgehauen 
sind, ist der Hai wahrscheinlich zurück ins offene Meer 
geschwommen.« 

»Der Hai?«, fragte Gemma. 

»Ein Hai!«, gellte ein Schrei. Eine Sekunde später kam 
Ratter die Treppe hinaufgestürmt. 


»Oder vielleicht auch nicht«, meinte Shade. 

In diesem Moment entdeckte uns Ratter und glotzte uns 
an. »Du!«, rief er. 

Shade hakte sich bei Gemma ein und zog sie mit sich fort. 

»Halt!« Ratter riss seine Harpunenkanone vom Rücken 
und zielte auf Shade, obwohl Gemma neben ihm herrannte. 
»Bleib stehen oder ich nagele dich auf dem Deck fest!« 

Ich sprang auf Ratter zu und warf ihn um, sodass er den 
Abzug nicht drücken konnte. Er war wesentlich schwerer 
als ich und versuchte mich wegzuschieben, doch ich bekam 
die Harpune zu fassen. Als ich sie ihm aus der Hand reißen 
wollte, rollte er sich zur Seite und setzte sein Gewicht ein, 
damit ich losließ. 

Er drückte mich so fest auf den Boden, dass er mich 
beinahe zerquetschte. Doch als er versuchte, sich mit einer 
Hand hochzustemmen, während er mit der anderen die 
Harpunenkanone festhielt, kam er ins Straucheln. Er 
musste sein Gewicht verlagern, um auf die Knie zu 
kommen. Schnell schob ich mich unter ihm hervor und 
packte den Griff der Waffe. Während ich versuchte, sie ihm 
aus der Hand zu reißen, half ich ihm unbeabsichtigt auf die 
Füße. Dann begann ein regelrechtes Tauziehen, denn jeder 
von uns zerrte an einem Ende der Harpune. 

Aber er hatte das falsche Ende. 

Ich hätte ganz leicht den Abzug drücken und mit dem 
Pfeil direkt in Ratters Bauch treffen können - aber das 
würde ich niemals tun. Das konnte er natürlich nicht 
wissen. Die meisten Leute hätten sofort losgelassen, wenn 
sie den Lauf einer Waffe in der Hand hielten. Ratter nicht. 
Er war offensichtlich so dumm, dass er nicht einmal 
erkannte, in welcher Gefahr er sich befand. 


Er benutzte seine Körpermasse als Vorteil und begann, 
mich umherzuschleudern, um mich auf diese Weise 
abzuschütteln. Ich wehrte mich nicht dagegen und ließ 
mich von ihm im Kreis herumwirbeln, denn ich vermutete, 
dass ihm zuerst schwindlig werden würde oder er sich 
verausgabt hätte, bevor ich am Ende meiner Kräfte war. So 
ein Leichtgewicht war ich nun auch wieder nicht. Und er 
konnte mich auch nicht einfach so in die Luft heben. Er 
musste sein ganzes Körpergewicht einsetzen und taumelte 
dabei umher. 

Während er sich zum zweiten Mal schwankend im Kreis 
drehte, bemerkte ich, dass wir uns auf den Rand des 
Bohrschachtes zubewegten - genau auf die Stelle, an der 
sich kein Geländer befand. Im Bruchteil einer Sekunde 
wurde mir klar, dass ich nur eine Wahl hatte: die Waffe 
loszulassen oder in das Becken mit den Neunaugen 
geworfen zu werden. Doch ein Blick in Ratters verbissenes 
Gesicht genügte und ich wusste, dass es eine weitere 
Möglichkeit gab. Ich klammerte mich noch fester an die 
Harpune und ließ mich in das Becken schleudern. Und 
tatsächlich: Ratter weigerte sich hartnäckig, sein Ende der 
Waffe loszulassen. Als ihm bewusst wurde, dass er mit mir 
in die Tiefe stürzen würde, war es schon zu spät. Nur eine 
Sekunde nach mir klatschte er in die Wellen. 

Unter Wasser ließ ich die Harpune los und sie versank. 
Ratter musste seinen Griff ebenfalls gelöst haben. Doch 
schon hatte ich ein anderes Problem, denn mit einem 
Schlag war ich von lauter Neunaugen umgeben. Ich 
bedeckte mein Gesicht mit den Armen und wollte mit ein 
paar kräftigen Beinstößen wegschwimmen, doch ich konnte 
nirgendwo hin. Die Neunaugen waren überall, schlängelten 
auf der Suche nach nackter Haut an meiner Kleidung 


entlang. Nutze deine Dunkle Gabe als Waffe, rief eine 
Stimme in meinem Kopf. 

Ich sandte sofort mehrere Klicks aus, doch die 
Neunaugen wurden nur noch mehr angestachelt. 

Verstärke sie. 

Diesmal stieß ich den tiefsten Ton aus, den ich erzeugen 
konnte, und augenblicklich erstarrte alles um mich herum. 
Ich schlug die erschlafften Viecher vor meinem Gesicht zur 
Seite und strampelte in Richtung Wasseroberfläche. Es 
funktionierte! Ich hatte die Neunaugen betäubt, genau, wie 
es ein Delfin mit seiner Beute tat. Warum hatte ich das 
nicht schon eher versucht? 

Ich tauchte gerade lange genug auf, um meine Lunge mit 
Sauerstoff zu füllen. Ein paar Meter entfernt paddelte 
Ratter in Richtung Beckenrand. Ohne ihn auf mich 
aufmerksam zu machen, tauchte ich wieder unter und 
schwamm zwischen den dahintreibenden Neunaugen 
hindurch. 

Ich stieß mehrere Klicks aus, die mir verrieten, wo sich 
das Netz befand, das um die Stelzen der Stadt gewickelt 
war. Es war nicht weit entfernt. Über mir hievte Ratter sich 
aus dem Becken. 

Ich zog mein Tauchermesser hervor und stach in das 
engmaschige Netz. Die Klinge schnitt fast ungehindert 
durch das geflochtene Metall. Zum Glück war es kein Titan. 
Die Kälte nagte an meiner Haut. Ich beeilte mich, ein Loch 
in das Netz zu schlitzten, das groß genug war, damit ich 
mich hindurchschlängeln konnte. Hätte ich doch nur 
meinen Taucheranzug angehabt. 

Als ich gerade durch das Netz geschlüpft war, strömten 
die Neunaugen hinter mir durch das Loch und 
umschwärmten mich. Sie waren aus ihrer Starre erwacht 


und griffen erneut an. In meinem Nacken und hinter den 
Ohren breiteten sich Schmerzen aus, denn jetzt bohrten 
sich die Viecher in meine Haut. Ich versuchte noch einmal, 
sie mit meinem Biosonar zu bekämpfen, doch diejenigen, 
die sich bereits festgesaugt hatten, ließen nicht mehr los. 
Inzwischen tat auch meine Lunge weh, denn ich brauchte 
dringend Luft zum Atmen. Völlig benommen schwamm ich 
auf den Rand der Plattform zu. Ich fragte mich, wo Shade 
und Gemma waren. Hatten sie es bis ins U-Boot geschafft? 

Verzweifelt darum bemüht, unter der Ölplattform 
hindurchzuschwimmen, erhöhte ich meine 
Geschwindigkeit. Ich unterbrach meine Schwimmzüge 
nicht einmal, um die Neunaugen von mir abzusammeln, 
obwohl ihre Bisse höllisch wehtaten und ihre dicken, 
weichen Körper beim Schwimmen gegen meine Brust 
schlugen. 

Es pfiff in meinen Ohren und meine Trommelfelle 
pochten. Ich schwamm mit aller Kraft, doch ich kam kaum 
voran. Plötzlich wurde ich von Todesangst ergriffen, denn 
mir wurde bewusst, dass mich eine starke Strömung unter 
der Stadt gefangen hielt. Ich tauchte tiefer, um dem 
Widerstand zu entgehen, musste aber feststellen, dass die 
Unterströmung in der Nähe des Meeresbodens noch 
stärker war. Und zwar so stark, dass ich jetzt fast auf der 
Stelle schwamm. Meine Kräfte ließen nach. Ich war kurz 
davor, ohnmächtig zu werden. Nur die Angst hielt mich bei 
Bewusstsein. 

Die Neunaugen, die sich noch nicht tief genug in mein 
Fleisch gebohrt hatten, lösten sich von meiner Haut und 
verschwanden. Dabei wurde mir plötzlich bewusst, dass 
hier irgendetwas nicht stimmte. 


Die Unterströmung müsste sich in Richtung offenes Meer 
bewegen und nicht auf die Küste zu. Ich schickte ein paar 
Schallwellen über meine Schulter und verlor fast drei 
Meter, während ich nach hinten gepeitscht wurde. Genau 
in diesem Moment sah ich es vor meinem geistigen Auge - 
eine schwerfällige Unterwasserturbine saugte das Wasser 
an, um die Stadt mit Energie zu versorgen. Ihr vergittertes 
Gehäuse würde mich zwar davor bewahren, von den 
Turbinenschaufeln zerfleischt zu werden, aber ohne 
Atemluft würde ich kaum die Kraft haben, mich von ihm 
wegzubewegen. Wie ein Wahnsinniger versuchte ich, noch 
schneller zu schwimmen. 

Da tauchte plötzlich etwas Großes herab. Der Bullenhai! 
Ich keuchte und schluckte Meerwasser. Obwohl ich fast 
erstickte, warf ich meine Arme über den Kopf, um mich zu 
schützen ... und stieß mit den Händen gegen Metall, nicht 
gegen das Fleisch eines Meerestieres. Für eine Sekunde 
konnte mein Hirn die graue Masse über mir nicht 
einordnen, dann begriff ich, wogegen ich gestoßen war. 
Über mir schwebte die Specter. 

Immer noch würgend, tastete ich mich auf der Suche 
nach einem Eingang an der Unterseite entlang, während 
ich gleichzeitig gegen die Dunkelheit ankämpfte, die meine 
Sinne zu verfinstern drohte. Ich registrierte, dass die 
Einstiegsluke noch geschlossen war, und mir wurde klar, 
dass Shade die ganze Zeit nur einen Plan verfolgt haben 
musste - mich ertrinken zu lassen. Ich sah einen 
Lichtschimmer und etwas streifte meinen Nacken. Sicher 
ein weiteres Neunauge, das auf ein Festessen aus war. Ich 
versuchte, das Vieh wegzuschlagen, doch es biss noch 
fester zu und zerrte mich nach oben. Ein großes Neunauge, 
war mein letzter Gedanke. Dann wurde ich ohnmächtig. 


Ich kam wieder zu mir, als ich auf festem Boden landete. 
Ich rollte mich auf die Seite und hustete fast das halbe 
Meer aus. Als meine Augen endlich wieder scharf sehen 
konnten und ich mich umblickte, war ich wieder einmal von 
der Seablite-Gang umstellt. 

Shade lächelte mich schief an. »Willkommen an Bord der 
Specter.« 
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Die meisten der umstehenden Outlaws verschwanden 
durch eine Luke nach Nebenan, als Pretty sich 
daranmachte, zwei Neunaugen aus meinem Nacken zu 
ziehen. Ich hatte starke, stechende Schmerzen. Er stellte 
einen Fuß auf meine Schulter und drückte mich auf den 
Boden, dann öffnete er eine Flasche Alkohol und begoss 
mich damit. Beinahe hätte ich laut geschrien. Er hätte die 
offenen Wunden auch gleich anzünden können. Doch ich 
biss lieber die Zähne zusammen, als zu zeigen, wie sehr es 
wehtat. Eel konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. 

Ich sah mich in dem Chaos um, das im Ausrüstungsraum 
der Specter herrschte Ein Teil der Gerätschaften 
schaukelte ungesichert an Haken über uns, Waffen waren 
wahllos auf Regalen gestapelt, während Taucheranzüge, 
Helme und Stiefel die Sitzbank und den Boden bedeckten. 
Der Geruch nach alten Socken und Schweiß war aber noch 
schlimmer als das ganze Durcheinander. 

Die Specter nahm Fahrt auf, doch weil ich keine 
Schiffsschrauben hören konnte, vermutete ich, dass sie 
eine Art Tarnkappen-U-Boot war, das von künstlichen 
Muskeln angetrieben wurde, die sich zwischen dem 
inneren und äußeren Schiffsrumpf befanden und das Boot 
so lautlos wie einen Hai durch das Meer gleiten ließen. 

»Wo ist Gemma?«, fragte ich. Eels Grinsen verschwand 
und er nickte zur Luke, die in den nächsten Raum führte. 

Ich richtete mich auf und mein Körper schmerzte. »Geht 
es ihr gut?« 


»Es geht voran«, erwiderte Eel. »Sie ist auf dem Weg von 
‚starr vor Angst< zu >zittrig<.« 

»Es geht ihr gut«, mischte sich Pretty ein, als wäre er der 
Mediziner an Bord. 

Ich schob die Luke auf und trat in den 
Gemeinschaftsraum, in dem die Atmosphäre und der 
Geruch einer Walfänger-Schlafbaracke herrschten. Waffen 
und ausgestopfte Meerestiere schmückten die Wände und 
ein Sandsack schaukelte in der Ecke. Die Lampen waren in 
die Zimmerdecke eingelassen und gedimmt, sodass keine 
hell erleuchteten Aussichtsfenster die Anwesenheit des U- 
Bootes verraten konnten. Als sich meine Augen an das 
Licht gewöhnt hatten, sah ich Gemma in einer Ecke auf 
einer gepolsterten Bank hocken. 

Shade, der immer noch seine nasse Kleidung trug, warf 
mir ein Handtuch zu. »Na, gut durchgeatmet?« 

Ich nickte. Das Handtuch war nicht ganz sauber - aber 
wenigstens trocken. 

Jetzt konnte ich ein Fleckchen Meer durch das dunkle 
Aussichtsfenster auf der anderen Seite erkennen. In welche 
Richtung wir auch immer unterwegs waren, wir bewegten 
uns sehr schnell. Ich hoffte, das Ziel waren die Hardluck 
Ruinen. 

»Okay«, sagte Shade, als würde er zur Sache kommen. 

Ich sah zu ihm hinüber aber er hatte sich Gemma 
zugewandt. »Er ist hier.« Shade deutete auf mich. »Er ist 
am Leben. Jetzt rede endlich.« 

Obwohl Gemma in eine Decke gehüllt war, zitterte sie. 
Unsere Blicke trafen sich und in ihren Augen las ich eine 
stille Bitte um Hilfe. 

»Sie ist immer etwas nervös, wenn sie im Meer taucht«, 
erklärte ich Shade und ging zu ihr. Als ich nah genug war, 


flüsterte ich ihr zu: »Ist es wieder passiert?« 

Sie nickte und sah ganz elend aus. 

»Etwas >»nervös«?«, höhnte Shade. »Sie hat sich 
überhaupt nicht mehr bewegt, sich zu einem Ball 
zusammengerollt und in die Tiefe sinken lassen.« 

»Passive Angst«, sagte ich. »So nennt man dieses 
Verhalten. Das passiert unerfahrenen Tauchern 
andauernd.« 

»Kann ich mich einen Moment hinlegen?«, fragte Gemma. 
»Dann geht es mir gleich wieder gut.« 

»Nicht, bevor du alles erklärt hast«, antwortete Shade 
und verschränkte die Arme vor der Brust. 

»Sie möchte nicht darüber reden«, sagte ich schnell, doch 
er blieb unbeeindruckt. 

»Das ist mir egal.« 

»Du willst wissen, was nicht mit mir stimmt?«, platzte es 
aus Gemma heraus. »Ich bin nicht hart genug im Nehmen, 
das ist es. Jedenfalls nicht im Meer. Alles daran und darin 
jagt mir Angst ein.« 

»Na bitte«, erwiderte Shade seelenruhig. »Das wollte ich 
doch nur wissen.« Er sah zu Pretty hinüber, der gelangweilt 
an der Wand lehnte. »Kannst du dich darum kümmern?« 

Pretty nickte. 

»Wie denn >»darum kümmern<«?«, fragte ich. 

»Pretty kann Menschen hypnotisieren«, antwortete Eel, 
der aus dem Ausrüstungsraum herüberkam. »Und das nicht 
nur aufgrund seiner umwerfenden Persönlichkeit.« 

Nach und nach kamen weitere Outlaws aus dem Gang 
herein, wo sie offensichtlich schon gelauert hatten. 

Trilo verzichtete auf die Leiter an der Wand und ließ sich 
aus einer Luke in der Decke fallen. »Pretty kann dafür 


sorgen, dass du deine eigene Mutter vergisst«, sagte er zu 
mir und warf dann Gemma einen Seitenblick zu. 

»Wirklich?« Sie drehte sich auf der Bank um und sah 
Pretty fragend an. 

Er blieb gelassen. »Angst kann man ganz leicht 
verschwinden lassen.« 

»Kannst du auch dafür sorgen, dass eine Person etwas 
nicht mehr sieht?«, fragte sie. 

»Was zum Beispiel?« 

Diese Frage hätte ich auch gestellt. 

Sie räusperte sich. »Dinge, die nicht da sein sollten ...« 

»Du siehst Dinge?«, wollte Shade wissen. 

»Ich sehe Geister«, gab sie leise zu. »Im Meer.« 

Plötzlich wurde es ganz still im Raum, bis Shade 
ungläubig wiederholte: »Geister?« 

Auch ich fragte mich, ob sie sich das nur ausgedacht 
hatte, damit er sie wegen ihrer Angst vor dem Tauchen in 
Ruhe ließ. 

»Ja.« Sie hob trotzig das Kinn und erwiderte seinen Blick. 
»Das Meer ist voller Geister.« 

Mist. Sie hatte sich das nicht nur ausgedacht. Sie war 
vollkommen überzeugt davon. 

»Bist du deshalb heute Morgen durchgedreht?« 

Sie nickte. 

»Warum hast du mir das nicht gesagt?« 

»Ich wollte nicht, dass du denkst, ich sei verrückt. Ich 
weiß, dass ihr nicht an Geister glaubt.« 

»Wie sehen sie denn aus?« Eel lehnte sich über den Tisch, 
um ihr näher zu sein. Er glaubte ihr offensichtlich. 

»Sie sind nur eine Art Bewegung. Gebilde am Rande 
meiner Wahrnehmung.« 


Sie wollte noch mehr sagen. Hatchet drängte sich nach 
vorn und schob mich zur Seite, um ihr besser zuhören zu 
können. 

Von Shade einmal abgesehen, hielt sich nur Pretty mit 
skeptischer Miene zurück, was mich ärgerte. Nicht, weil 
seine Zweifel berechtigt waren, ich hasste es nur zu 
wissen, dass wir dasselbe empfanden. 

»Sie verschwinden, wenn ich versuche, sie direkt 
anzusehen«, fuhr Gemma fort. »Aber es ist mehr als das. 
Ich kann sie auch spüren.« 

»Du meinst, in deinem Inneren?« Trilos giftgrüne Augen 
leuchteten. »Als wärst du von ihnen besessen?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Zuerst nehme ich etwas um 
mich herum wahr. Überall um mich herum. Meine Haut 
beginnt zu kribbeln, bevor ich weiß, wie mir geschieht. Und 
dann wird dieses Gefühl immer schrecklicher.« 

»Tut es weh?«, fragte Kale. 

»Nein, es ist kein Schmerz. Es ist als ... Ich fühle mich 
schlecht. Schlimmer als schlecht. Und dann sehe ich sie, 
bewegliche verschwommene Gebilde, die neben mir 
schweben. Doch wenn ich mich umdrehe, um sie besser 
sehen zu können, verschwinden sie.« 

Shade wandte sich an Pretty. »Nun?« 

»Vielleicht.« Auf mehr wollte er sich wohl nicht festlegen. 

Gemma warf die Decke ab und ihr durchnässter, völlig 
ruinierter Sari kam zum Vorschein. »Kannst du mich 
hypnotisieren, sodass ich sie nicht mehr sehe?« 

»Vielleicht«, wiederholte er. »Auf jeden Fall kann ich dir 
die Angst nehmen.« 

»Du sorgst dafür, dass sie sie nicht mehr sieht«, sagte 
Shade bestimmt. 


»Mach am besten beides«, sagte Gemma. »Wie fangen 
wir an?« 

»Warte!«, rief ich und sah Pretty an. »Du hast vor, an 
ihrem Verstand herumzupfuschen?« 

»Sie kann es rückgängig machen«, erwiderte Pretty, als 
sei das keine große Sache. »Wenn sie sich wirklich stark 
auf das konzentriert, was sie vor der Hypnose gefühlt und 
gesehen hat.« 

»Und wenn ich das nicht tue«, wollte Gemma wissen, 
»bleibe ich hypnotisiert, stimmt’s? Dann sehe oder spüre 
ich die Geister nie wieder und habe auch keine Angst mehr, 
im Meer zu tauchen, oder?« 

»Das kann ich nicht genau sagen.« Pretty stieß sich von 
der Wand ab und trat näher. »Ich habe noch nie versucht, 
jemanden davon abzuhalten, Geister zu sehen.« Der Spott 
in seinen Worten war nicht zu überhören. 

»Kann ich kurz mit dir reden?« Ich drängte mich durch 
die Outlaws und bot Gemma meine Hand an. »Allein.« 

Ihr Blick wanderte zu Shade, der seinen Arm in Richtung 
Ausrüstungsraum ausstreckte. »Geh schon. Er soll ruhig 
alle Gründe aufzählen, warum das keine gute Idee ist.« 

»Es ist nur dann keine gute Idee, dich hypnotisieren zu 
lassen, wenn Pretty gerade sauer auf dich ist«, sagte Eel 
und knuffte Hatchet am Arm, »und du nicht den ganzen Tag 
damit verbringen willst zu denken, du wärst ein Schwein.« 

Während die anderen Outlaws auf Hatchets Kosten 
grölten und johlten, zog ich mich mit Gemma in den 
Ausrüstungsraum zurück. 

Ich schloss die Luke hinter uns. »Seit wann fragst du 
jemanden um Erlaubnis für irgendetwas?«, wollte ich 
wissen. Bei ihrem verwirrten Blick fügte ich hinzu: »Shade. 


Du hast ihn fragend angesehen, bevor du zugestimmt hast, 
mit mir zu kommen.« Und das brachte mich zur Weißglut. 

Sie winkte ab. »Es ist sein U-Boot.« 

Da ich wusste, dass sie bei ihm leben wollte, hätte es 
mich nicht wirklich überraschen dürfen, dass sie sich den 
Mitgliedern seiner Gang anpasste und sich ihm 
unterordnete. Ich sollte mich lieber dem wirklich wichtigen 
Thema zuwenden. »Hör zu, du darfst nicht zulassen, dass 
Pretty dich hypnotisiert.« 

»Wieso nicht?« 

»Weil irgendetwas mit ihm nicht stimmt.« 

Sie setzte diesen Blick auf, den sie immer hatte, wenn sie 
sich etwas nicht ausreden lassen wollte. »Er war als 
Jugendlicher in einer Besserungsanstalt eingesperrt. Wir 
haben nicht alle das Glück, eine Familie wie deine zu 
haben.« 

»Darum geht es doch gar nicht. Du kannst besser in den 
Menschen lesen als ich einen Tiefenanzeiger. Du weißt, 
dass Pretty so viel menschliche Wärme wie ein Eisfisch 
besitzt. Wahrscheinlich hat er sogar wie dieser Fisch 
durchsichtiges Blut und ein weißes Herz. Und so jemanden 
willst du an deinem Verstand herumfuhrwerken lassen?« 
Als sie nichts erwiderte, fügte ich hinzu: »Wir finden eine 
andere Möglichkeit, wie wir dir helfen können.« 

»Welche denn?«, höhnte sie. »Ein Arzt würde mich für 
nicht ganz dicht erklären. Und wer weiß, vielleicht bin ich 
das auch.« Zitternd ließ sie sich auf eine Bank fallen. »Ich 
will nicht auf irgendeine Heilung warten, die vielleicht nie 
eintritt. Nicht, wenn die Chance besteht, dass Pretty es 
jetzt ändern kann.« 

»Weil Shade es so will?« 


»Wie bitte? Nein«, erwiderte sie hastig. »Ich habe meine 
eigenen Gründe. Geister!« 

»Aber du machst es auf seine Weise, weil du willst, dass 
er dich akzeptiert und auf der Specter leben lässt. Das ist 
okay, ich hab schon verstanden. Er ist das einzige 
Familienmitglied, das du noch hast.« 

Sie wurde ganz still. »Ich dachte, ich sei jetzt ein Teil 
deiner Familie«, sagte sie leise. »Das haben deine Eltern 
gesagt. Das hast du gesagt. Egal wo ich wohne.« 

»Natürlich bist du das«, beeilte ich mich zu sagen. »Aber 
der Plan war doch, Shade zu fragen, ob du bei ihm leben 
kannst, oder?« 

»Es gibt keinen Plan. Ich habe dir gesagt, dass ich mich 
nicht um meine Probleme kümmern will, bis wir deine 
Eltern gefunden haben. Weil es mir egal ist, wo ich landen 
werde, solange deine Familie nicht wieder beisammen ist ... 
auch wenn ich kein Teil mehr von ihr bin.« 

»Du bist ein Teil unserer Familie«, versicherte ich ihr und 
ignorierte den pochenden Druck hinter meinen Augen und 
dass sich mir die Kehle zusammenschnürte. »Ich wollte 
doch nur ...« 

»Ist schon gut.« 

»Ich wünsche mir, dass du wieder bei uns wohnst. Das 
weißt du doch.« 

Sie schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Weil Zoe keine 
Schiffswracks mit dir erkunden möchte?« 

»Und aus Millionen anderen Gründen.« 

»Genau deshalb soll Pretty mich hypnotisieren - damit ich 
wieder unter Wasser leben kann. Und damit ich, egal wohin 
ich gehe, nie wieder einen Geist sehen muss.« 

Was sollte ich da sagen? Es war ihre Entscheidung, auch 
wenn ich Pretty nicht einmal zugetraut hätte, eine Hypnose 


bei einem Goldfisch durchzuführen. 

»Würdest du im Raum bleiben, während er es tut?«, 
fragte sie. 

»Du wirst mich nicht davon abhalten können.« 

Sie lächelte traurig. »Sorg dafür, dass er mir keine 
zusätzlichen Verrücktheiten in den Kopf setzt, okay?« 
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»Wir werden die Hardluck Ruinen bei Tagesanbruch 
erreichen«, sagte Shade zu den Outlaws, als wir zurück in 
den Gemeinschaftsraum kamen. »Aber wir werden sie nicht 
vor Sonnenuntergang betreten.« 

»Kann mich Pretty jetzt hypnotisieren?«, fragte Gemma. 

»Zuerst musst du die nassen Sachen loswerden«, sagte 
Shade und sah dann zu Trilo hinüber. »Gib ihr irgendwas 
zum Anziehen von dir.« 

Trilo machte ein finsteres Gesicht und strich über die 
Amulette um seinen Hals. 

»Ich sage es nicht noch einmal«, warnte ihn Shade. 

Ich warf Eel, der im Schneidersitz auf dem Tisch saß und 
an Haitrockenfleisch knabberte, einen fragenden Blick zu. 

»Trilo glaubt, es bringe Unglück, ein Mädchen an Bord zu 
haben«, erklärte Eel belustigt. 

Trilos Miene wurde noch finsterer, als Kale ihm eine Hand 
auf den Rücken legte und freundlich sagte: »Oder wir 
geben ihr die Sachen, die du anhast.« 

Trilo schüttelte Kales Hand ab und funkelte ihn böse an. 
Doch als Shades Blick ihn traf, riss er sich zusammen. 
»Okay, mach ich«, sagte er scheinbar unbeteiligt. 

»Und du überlässt ihr deine Koje«, wandte sich Shade an 
Pretty. 

Obwohl sein Gesicht keinerlei Emotionen zeigte, war es 
offensichtlich, wie sehr es in Pretty brodelte. »Wieso 
ausgerechnet meine?« 

»Du bist der Sauberste von allen. Außerdem wirst du auf 
Gemma aufpassen, solange sie an Bord ist. Sollte ihr 


irgendetwas zustoßen, bist du dran.« 

»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, fuhr Gemma 
verärgert dazwischen. 

Shade lächelte. »Du kannst es gern versuchen.« 

»Sie kann meine Koje haben«, bot Eel an. 

»Die Koje, die so schlimm stinkt, dass nicht einmal du 
darin schlafen willst?«, fragte Kale angeekelt. 

»Wenn ich die dreckigen Klamotten und die 
Seeigelschalen wegräume, ist es bestimmt gleich besser.« 

»Warum soll ich auf sie aufpassen und nicht er?« Pretty 
hob sein Kinn in meine Richtung. 

»Wenn diese Vollidioten sich danebenbenehmen, denkst 
du, sie hören dann aufihn, wenn er »Hört auf damit!< ruft?« 

»Pretty sagt gar nicht erst >Hört auf damit!««, beklagte 
sich Trilo. »Er wirft einfach ein Messer nach deinem Kopf 
und nennt das eine Warnung.« 

»Das zeigt wenigstens Wirkung«, erwiderte Pretty 
trocken. 


Nachdem Gemma sich ein Hemd und eine Hose von Trilo 
angezogen hatte, war sie in den Gemeinschaftsraum 
zurückgekommen. Shade hatte alle rausgeschickt außer 
mir, Pretty und Eel. Gemma saß mit geschlossenen Augen 
auf einem Stuhl und Pretty stand ein paar Schritte hinter 
ihr. Eel gab mir zwei Ohrstöpsel. 

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will hören, was er sagt.« 

Er wollte protestieren, doch Pretty unterbrach ihn. »Es 
wird bei ihm keine Wirkung zeigen, solange er sich der 
Sache bewusst ist und sich dagegen wehrt.« 

»Haben die Wachleute in Seablite versucht, sich dagegen 
zu wehren?«, fragte ich. Nach Prettys überraschtem Blick 
fügte ich hinzu: »So seid ihr doch entkommen, oder? Du 


hast sie hypnotisiert, sodass sie zwanzig Minuten 
geschlafen haben.« 

»Das war ein Teil des Fluchtplans«, gab er zu. 

»Können wir endlich weitermachen?«, fragte Gemma. 
Plötzlich drückte sie die Hände auf die Ohren. »Was war 
das?« 

Ich hatte nichts gehört. 

Pretty schien überrascht zu sein. »Du kannst es hören?« 

»Dieses vibrierende Geräusch? Ja, ihr nicht?« 

Eel zog die Stöpsel aus den Ohren. »Wovon redet ihr?« 

Gemma legte erneut die Hände auf die Ohren und drehte 
sich zu Pretty um. »Bist du das?« 

Ich hatte wieder nichts gehört, doch diesmal war ich 
schon besser darauf eingestellt, sodass ich die 
Schwingungen zumindest gespürt hatte. Es war viel 
schwerer, sie in der Luft aufzufangen als im Wasser, aber 
sie waren definitiv da. Wie der tiefe Gesang der Wale. Zu 
tief für ein menschliches Ohr, aber man konnte die 
Vibration trotzdem spüren, wenn man genau aufpasste. 

»Machst du irgendwelche Geräusche in besonders 
niedrigen Frequenzen?« 

Er nickte. »So versetze ich die Menschen in eine Art 
Trance. Aber niemand, bei dem ich es versucht habe, hat 
jemals etwas gehört. Nicht einmal ich kann das.« 

Gemma zuckte die Schultern. »Ich habe ein gutes Gehör.« 

»Mehr als gut«, sagte ich und erinnerte mich daran, wie 
sie gehört hatte, dass Zoe in der Slicky auf uns zugesteuert 
war, obwohl wir über Wasser gewesen waren. »Und wenn 
du noch tiefer gehst?«, fragte ich Pretty. 

»Das kann ich nicht. Und selbst wenn ich es könnte, so 
tiefe Frequenzen bringen deine Eingeweide, Trommelfelle 
oder Augäpfel zum Beben ... bis du kotzen musst.« 


»Dann lass das lieber«, sagte Gemma. 

»Eigentlich müsste es völlig egal sein, dass du die Töne 
hören kannst«, meinte Pretty. »Dann ist es wie mit 
Trommeln oder Gesang. Du hörst die Geräusche zwar, aber 
sie können dich trotzdem in einen Dämmerzustand 
versetzen.« 

»Und warum?«, fragte ich. 

»Töne können deine Hirnströme beeinflussen«, sagte Eel, 
als sei das keine große Sache. »Das hat der Doc gesagt. 
Pretty >regt die Theta-Gehirnwellen bei seinen Zuhörern 
an«. So, als würde man gerade einschlafen.« 

Pretty warf ihm bei der Erwähnung des Docs einen bösen 
Blick zu. Und ich konnte es ihm nicht verübeln. Wenn mir 
ein Arzt das Gehirn aufgeschnitten hätte, um 
herauszufinden, wie meine Dunkle Gabe funktioniert, wäre 
ich auch verbittert. 

»Ist das der Grund, weshalb sich Menschen ruhiger 
fühlen, nachdem sie mit Delfinen geschwommen sind oder 
dem Gesang der Wale zugehört haben?«, fragte ich, denn 
ich wusste, dass es auf mich zutraf. »Wegen der 
tieffrequenten Geräusche, die sie machen?« 

Pretty dachte darüber nach und wirkte ausnahmsweise 
sogar einmal interessiert. »Klingt logisch.« 

»Nun hypnotisiere mich endlich«, meldete sich Gemma zu 
Wort. 

Diesmal nahm ich die Ohrstöpsel an, als Eel sie mir 
hinhielt. Doch sowie Gemma in einen Trancezustand 
gefallen war, zog ich sie wieder heraus. »Bist du mit den 
Tönen fertig?«, fragte ich Pretty. 

Er nickte und begann, in einer völlig normalen Stimmlage 
mit Gemma zu sprechen. Er sagte ihr, dass sie keine 
Geister mehr sehen werde. Dass sie nicht einmal wissen 


werde, dass sie da waren. Dass sie sie, egal in welcher 
Form, weder fühlen noch wahrnehmen werde. So machte 
er für etwa zehn Minuten weiter und brachte sie dazu, ihm 
alles nachzusprechen. Dann holte er sie aus der Trance 
zurück. 

Natürlich wollte sie sofort das Ergebnis testen und eilte 
auf die Brücke, um Shade zu bitten, die Specter 
anzuhalten. Doch er lehnte das ab, denn er wollte einen 
möglichst großen Abstand zwischen sich und die Skimmer 
der Meereswache bringen, die vermutlich ausgeschwärmt 
waren, um nach ihm zu suchen. 

»Du kannst morgen Früh schwimmen gehen«, sagte er. 
»Zeig ihr deine Koje«, wandte er sich dann an Pretty. »Und 
halt die anderen von ihr fern.« 

»Es ist sowieso besser, am Riff zu tauchen«, erklärte ich 
ihr, als wir die Brücke wieder verließen. »Im offenen Meer 
gibt es längst nicht so viel zu sehen.« 

Sie nickte nur und lief mit Pretty davon. 

»Ich bekomme nie die Jobs, die Spaß machen.« Eel 
seufzte. »Hey, wenn sie die Wahl zwischen mir und Pretty 
hätte, was glaubst du, für wen sie sich entscheiden 
würde?« 

Das war genau die Art von Unterhaltung, die ich 
eigentlich nicht führen wollte. Ganz und gar nicht. »Er ist 
ein menschlicher Gefrierbrand und du bist ein Chaot.« 

Er grinste. »Damit bin ich eindeutig im Vorteil, denkst du 
nicht?« 

»Ich geh mich mal umsehen, falls das kein Problem ist«, 
wechselte ich das Thema. 

»Sie ist eine echte Schönheit«, sagte er und klang völlig 
hingerissen. 

»Gemma?« 


»Die Specter.« 


Ich machte einen kurzen Rundgang durch das U-Boot, 
kletterte aber nicht die Leiter zum zweiten Deck hinauf. Eel 
hatte mir erzählt, dass sich dort die Schlafkojen befanden, 
dass ich jedoch auf der gepolsterten Bank im 
Gemeinschaftsraum übernachten müsste. 

Er hatte mir auch gesagt, dass ich mir im 
Ausrüstungsraum zwei Taucheranzüge aussuchen konnte, 
also legte ich zwei auf die Seite, die Gemma und mir am 
besten passen würden und auch die saubersten waren. 

Als ich mich schließlich auf der Bank im 
Gemeinschaftsraum ausstreckte, konnte ich nicht 
einschlafen. Die Sorge um meine Eltern ließ mich nicht los. 

Im Moment hatte ich nichts, was mich ablenken konnte, 
und es traf mich wie ein Schlag, dass ich Mum und Dad 
vielleicht niemals wiederfinden würde. Dass sie niemals 
zurückkehren würden, weil das Schlimmste geschehen war. 
Ich gab den Versuch auf einzuschlafen, und machte mich 
auf den Weg in die kleine Kombüse. Ich musste diese 
Gedanken abschütteln, denn sonst wäre ich bald vor 
Kummer wie gelähmt. 

Ich hatte gerade ein Fass mit Äpfeln geöffnet, als ich aus 
dem Augenwinkel ein Muster aus Punkten und Streifen 
wahrnahm. Ich richtete mich auf und sah durch ein großes 
Aussichtsfenster. Es war ganz von einer grauen Fläche mit 
blassen gelben Flecken und senkrechten Streifen 
ausgefüllt. Das musste die Flanke eines vorbeiziehenden 
Walhais sein. Ich trat näher, um einen besseren Blick auf 
den größten Fisch im ganzen Ozean werfen zu können, und 
lief dabei direkt gegen eine unsichtbare Wand. Nein, keine 
Wand. Es war Shade. Ich stolperte zurück. Der Outlaw 


hatte sich vor das Aussichtsfenster gestellt und war kaum 
zu erkennen gewesen, weil seine Haut perfekt das leicht 
wogende Muster des Hais angenommen hatte. 

»Entschuldigung«, murmelte ich, doch es schien ihn nicht 
zu kümmern. 

Mit freiem Oberkörper sah er dabei zu, wie der Walhai 
vorbeischwebte, und ich fragte mich, ob ihm klar war, dass 
seine Haut den vorbeiziehenden Fisch widerspiegelte oder 
ob der Farbwechsel unbewusst ablief. 

»Was glaubst du, was sie wirklich sieht?«, fragte er, ohne 
sich umzudrehen. 

»Keine Ahnung.« Ich trat neben ihn und sah dem Walhai 
hinterher, bis er aus unserem Sichtfeld verschwand. 

»Könnte eine Dunkle Gabe sein.« Er sah mich an, 
während die Flecken und Streifen auf seiner Haut 
verblassten. 

»Vielleicht«, stimmte ich ihm zu. »Aber sie hat nur drei 
Monate bei uns gewohnt.« 

»Ach, und danach?«, wollte er wissen. Es überraschte 
mich nicht, dass mit seiner wechselnden Laune auch die 
sich windenden Tätowierungen wiedererschienen. 

»Hat sie auf der Handelsstation gewohnt. Aber die 
Meereswache hat die Station eingenommen, also kann sie 
da nicht länger bleiben.« 

Shade sah wieder aus dem Aussichtsfenster und seine 
Haut nahm einen bräunlichen Farbton an, den er zu 
bevorzugen schien, auch wenn er in Wirklichkeit genauso 
blass und sommersprossig war wie Gemma. Nach einer 
Weile sagte er: »Kale war nur drei Monate in Seablite, 
bevor wir ausgebrochen sind. Und er hat eine Gabe.« 

Da er sich wieder entspannt hatte, beschloss ich, ihm die 
Frage zu stellen, über die ich die ganze Zeit nachdachte. 


»Weißt du, wer hinter den vermissten Townships steckt?« 

»Ich wusste bis heute nicht einmal, dass welche vermisst 
werden.« 

Ich vermutete, dass das Nein bedeutete. 

»Möchtest du etwas hören, worüber du dir den Kopf 
zerbrechen kannst?«, fragte er. »Wie wär es damit: Es war 
schon vorher bekannt, dass ihr Geschäfte mit der Drift 
machen wolltet. Die Nachricht hat die Runde gemacht, bis 
zu den Leuten, die den Surfs auf dem Schwarzmarkt ihre 
Waren verkaufen. Sie verdienen ihren Lebensunterhalt 
damit.« 

»Und wer sind die?« 

»Die kaufen uns regelmäßig unsere Ladung ab. Sie sind 
unsere wichtigsten Handelspartner. Ich kann es mir also 
nicht leisten, mit Namen um mich zu werfen.« Seine 
Stimme nahm einen verbitterten Ton an. »Du hast doch 
selbst erlebt, dass wir nicht besonders viele Möglichkeiten 
haben, Geld zu verdienen.« 

»Wenn du mir keine Namen nennen willst, warum hast du 
dir dann überhaupt die Mühe gemacht, mir das zu 
erzählen?« 

»Die Jungs und ich hatten den Auftrag, euer Geschäft mit 
der Drift platzen zu lassen. Wir sollten die Wagenladung 
klauen. Aber wir haben das abgelehnt, weil ihr Siedler seid 
und so.« 

Er sah mich von der Seite an und ich erinnerte mich an 
den Moment, als er mir, nachdem ich ihn vor dem Galgen 
bewahrt hatte, versprechen musste, dass er keine Siedler 
mehr bestehlen würde. Demnach hielt er sich an dieses 
Versprechen. 

»Du fragst dich vielleicht, ob die Surfs auf der Drift das 
auch konnten«, fuhr er fort. 


»Was konnten?« 

»Nein sagen.« 

Ich sah ihn verdutzt an, denn ich verstand gar nichts. 

»Menschen oder Situationen sind nicht immer, was sie 
scheinen«, fügte er hinzu. 

Jetzt kapierte ich. Shade deutete an, dass jemand die 
Surfs auf der Drift dazu gezwungen haben könnte, meine 
Eltern zu entführen. Jemand, der so weit gegangen war, sie 
sogar mit einem hoch entwickelten U-Boot auszustatten. 
»Das ist nur eine Theorie, oder? Du weißt es nicht mit 
Sicherheit?« 

»Wenn ich wüsste, wer deine Eltern entführt hat«, sein 
Tonfall wurde eisig, »hätte ich es schon auf Rip Tide 
gesagt.« 

Ich hatte keine Ahnung, was seine Stimmung hatte 
umschlagen lassen. Doch im nächsten Moment scholl 
Lachen vom Oberdeck herab - Gemmas Lachen -, gefolgt 
von männlichem Gelächter, und ich war froh, dass Shade 
seinen Ärger auf jemand anderen richten konnte. Er 
schwang sich auf eine Leiter und nahm zwei Sprossen auf 
einmal. Ich folgte ihm etwas langsamer. Gemma hatte das 
Recht zu lachen, mit wem sie wollte - auch wenn mir dieser 
Gedanke fast die Luft abschnürte. 

Die Leiter endete an einem Geländer, von dem aus man 
die Brücke sehen konnte. Ich entdeckte den leeren 
Pilotensitz und hoffte, dass der Bordcomputer der Specter 
ein zuverlässiger Autopilot war. 

Zu meiner Linken befand sich ein Gang, der an beiden 
Seiten von Doppelstockkojen gesäumt war. Jede Koje hatte 
einen Vorhang, die meisten davon waren zurückgezogen. 
Etwa in der Mitte des Ganges blieb Shade kurz vor Trilo 
stehen, der auf dem Boden lümmelte, während sich andere 


Outlaws aus ihren Kojen gelehnt hatten und still lauschten. 
Goldenes Licht kam aus einer der oberen Kojen, aus der 
auch Gemmas Stimme zu hören war. Ich konnte ihre Worte 
nicht verstehen, aber ich erkannte Hatchets Lachen wieder. 

»Soll ich dir runterhelfen?«, knurrte Shade böse zu der 
Koje hinauf. 

Tatsächlich purzelte kurz darauf Hatchet heraus und 
landete direkt auf Trilo. Die beiden rappelten sich schnell 
auf. 

»Wenn ich mir euch so ansehe«, wandte sich Shade 
drohend an alle, »dann habe ich das Gefühl, ihr seid gar 
nicht müde und wollt lieber etwas tun, anstatt zu 
schlafen ...« 

Sofort zogen sich die Outlaws in ihre Kojen zurück. 

»Mann, ich wäre als Nächstes dran gewesen«, beklagte 
sich Eel und ließ sich in die Koje neben mir plumpsen. 

»Womit denn dran gewesen’®«, fragte ich. 

»Gemma hat uns die Karten gelegt. Sie sagt, dass Kale 
eines Tages Präsident der Versammlung wird.« 

Inzwischen war der Gang leer, doch Shade blieb noch 
einen Moment vor Gemmas Koje stehen. »Mach mir das 
Leben nicht noch schwerer und schließ den Vorhang.« 

Dann entdeckte er Pretty, der in seinem Spind wühlte. 
»Nennst du das, die Kerle von ihr fernhalten?« 

Pretty zuckte die Schultern. »Ich hatte mein Messer nicht 
zur Hand.« 

Nachdem Shade den Gang hinunter verschwunden war, 
lief ich zu Gemmas Koje, denn ich nahm an, dass seine 
Anordnung nicht für mich galt. Gemma hockte auf den 
Knien und hatte sogar noch reichlich Kopffreiheit. Als sie 
den Vorhang zuziehen wollte, entdeckte sie mich und 


winkte mich zu sich hinauf - aber ich wollte mein Glück 
nicht unnötig herausfordern, also schüttelte ich den Kopf. 

»Ist es nicht perfekt?«, flüsterte sie und lehnte sich zu 
mir in den Gang hinaus, während ihr Haar das Gesicht 
umspielte. 

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Obwohl die 
Koje recht geräumig war, war sie nur etwa halb so groß wie 
der Wandschrank auf der Handelsstation. Vielleicht hatten 
es ihr die eingebauten Schubladen und Regalfächer 
angetan, wer weiß? Was Pretty betraf, hatte Shade 
jedenfalls Recht. Seine Koje war makellos. 

»Perfekt«, stimmte ich ihr zu und entfernte mich wieder. 
»Gute Nacht.« 

Sie winkte zum Abschied und schloss den Vorhang. 

Als ich den Gang hinunterlief, bemerkte ich, dass Pretty 
uns beobachtet hatte, was meinen Schein aufleuchten ließ. 
Insbesondere, weil er mich mit einem leicht verwirrten 
Gesichtsausdruck betrachtete. 

»Was?«, wollte ich wissen. 

»Nichts.« Er warf seinen Spind zu. »Ich bin mir nur nicht 
sicher, ob du gleichgültig bist oder dumm.« 

Mit diesen Worten ließ er mich stehen. Ich blieb mit heiß 
gelaufenem Gesicht zurück und erhellte den Gang. 


Das unterseeische Tal, das sich unter uns ausbreitete, 
schimmerte, wie eine eisige Strömung, die auf wärmeres 
Wasser trifft. Hier im Meer fühlte ich mich wieder wie ich 
selbst. Ich konnte mich so bewegen, wie ich wollte, in alle 
sechs Richtungen, fließend und leicht. Ich blickte zu 
Gemma hinüber. Ich musste wissen, ob sie trotz des 
beeindruckenden Anblicks in Panik geriet. 


Als sie mich anlächelte, entspannte ich mich. Sie hatte 
keine Angst. Sie konnte wieder tauchen. Sie konnte wieder 
wie früher mit mir im offenen Meer schwimmen. 

Bis zur Abenddämmerung hatten wir massig Zeit, aber 
ich wollte die Grenzen von Prettys Hypnose nicht gleich 
beim ersten Mal austesten. Ich gab ihr ein Zeichen, dass 
wir uns auf den Weg zurück zur Specter machen sollten, 
doch sie schüttelte den Kopf und spannte Hatchets 
ausgeliehene Armbrust, die mit einem spitzen Pfeil aus 
Messingdraht geladen war. Sie wollte versuchen zu jagen, 
wie ich es ihr vor ein paar Monaten beigebracht hatte. 

Ich grinste und löste Eels Speer von der Schlinge an 
meinem geborgten Taucheranzug. Mit einer Drehung ließ 
ich den Teleskop-Schaft herausfahren, bis ich einen 
eineinhalb Meter langen Speer in den Händen hielt. Er war 
leicht, stabil und hatte eine rasiermesserscharfe, 
dreikantige Spitze - ein guter Speer. Ich konnte kaum 
erwarten, ihn zu benutzen. Anders als mit einer Harpune 
erforderte das Speerfischen List und eine flinke Hand. Eine 
weitaus aufregendere Art, sich das Mittagessen zu 
erbeuten. Außerdem gab es dem Fisch eine faire Chance. 

Das Tal lag verborgen zwischen ein paar unterseeischen 
Bergkämmen. Ich bezweifelte, dass irgendjemand sonst von 
seiner Existenz wusste, was bedeutete, dass es dort 
massenhaft Fisch gab. 

Ich wollte auf keinen Fall die Erinnerung an ihren letzten 
Tauchgang heraufbeschwören und war deshalb äußerst 
vorsichtig vorgegangen, umso überraschter war ich, als sie 
einfach über den Rand der Klippe in das Tal schwamm. 

Ich folgte in ihrem Kielwasser und tauchte an der 
Klippenwand hinab, an der unzählige farbenfrohe 
Seeanemonen die Felsvorsprünge bedeckten, während 


neonblaue Krabben sich darunter verkrochen. Knapp außer 
Reichweite huschte eine Schar Goldener Schnapper davon. 

Als ich auf dem Boden aufsetzte, hatte Gemma bereits 
einen fetten, fast zwei Meter langen Schwertfisch im Visier. 
Sie hielt ihren Arm ruhig und zielte, doch bevor sie den 
Pfeil abfeuern konnte, war sie plötzlich von einem 
Schwarm silberner Stachelmakrelen umgeben. Mit ihren 
rundlichen und flachen Körpern reflektierten die Fische das 
Sonnenlicht wie tausend Spiegel. Gemma verscheuchte sie. 
Doch als sie sich endlich zerstreut hatten, war der 
Schwertfisch längst fort. Ich lachte über ihren frustrierten 
Blick und deutete auf den pilzförmigen Kegel eines 
erloschenen unterseeischen Vulkans in einiger Entfernung, 
denn dorthin hatte sich der Schwertfisch davongemacht. 

Gemeinsam tauchten wir durch das Tal, geschützt durch 
die hohen Felswände, an denen sowohl Weichkorallen als 
auch Schwämme und Seefedern blühten. Als wir uns der 
Felsformation näherten, ließ ich mich auf den Meeresboden 
sinken. Höchstwahrscheinlich hatte sich der Schwertfisch 
am Boden versteckt. Gemma kam neben mir auf und ich 
schob den hüfthohen Seetang zur Seite. Ich entdeckte den 
grünmetallisch glänzenden Fisch unter einer Felsnase. Nur 
sein gegabelter Schwanz lugte hervor und ich winkte 
Gemma näher. 

Gerade als sie die Armbrust hob und zielen wollte, hallte 
eine Stimme in unseren Helmen wider. 

»Wir sind auf dem Weg zu euch«, rief Trilo durch den 
Empfänger. »Macht euch bereit, an Bord zu kommen.« 

Zu gerne hätte ich auf meinem Tauchcomputer am 
Handgelenk als Antwort eingetippt, dass wir noch nicht 
umkehren wollten, doch etwas an seinem aufgeregten Ton 
machte mir Sorgen. 


Als wir die Silhouette der Specter über uns erblickten, 
schwammen wir hinauf zur Luke an der Unterseite und 
zogen uns hinein. Gleich nachdem Trilo den Deckel 
zugemacht hatte, rief er in die Sprechanlage: »Sie sind 
drin. Los!« 
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»Was ist los?«, fragte ich, sobald meine Lunge frei von 
Liquigen war. 

»Nichts, was dich etwas angeht«, erwiderte Trilo und lief 
zur Durchgangsluke. 

Ich versperrte ihm den Weg. »Früher oder später werden 
wir es sowieso herausfinden, also sag schon.« 

Er dachte darüber nach, dann zuckte er die Schultern. 
»Während ihr zwei draußen spielen wart, haben wir zufällig 
was vor die Linse bekommen.« 

»Was?«, fragte Gemma. 

»Einen Schleppnetzfischer. Also sind ein paar Jungs los, 
um das Schiff genauer unter die Lupe zu nehmen. Jetzt 
holen wir sie wieder ab.« 

Ich ließ ihn noch nicht durch. »Unter die Lupe nehmen? 
Was soll das heißen?«, fragte ich, obwohl ich mir die 
Antwort denken konnte. 

Gemma atmete scharf ein. »Rauben die etwa ein Schiff 
aus?« 

»Wir müssen irgendwas mitbringen, wenn wir zu den 
Ruinen wollen.« Er drängte sich an mir vorbei, doch dann 
blieb er vor der Luke noch einmal stehen. »Mit leeren 
Händen zu erscheinen, wäre ...«, er suchte nach einem 
passenden Wort, »... unhöflich. « Damit verließ er den 
Ausrüstungsraum. 

»Ich vermute mal, das sollte ein Ja sein«, sagte ich. 

Während ich meine Tauchschuhe auszog, dachte ich 
angestrengt darüber nach, wieso ich Shade aus der 
Gefängniszelle geholt hatte. Hatte ich auch nur für eine 


Sekunde daran geglaubt, dass er sein Leben als 
Gesetzloser aufgeben würde? Nein. In Wahrheit war es mir 
nur darum gegangen, Shade dazu zu überreden, mich zu 
den Hardluck Ruinen zu bringen. Mögliche Konsequenzen 
meines Handelns für die Zukunft - wie Kommandantin 
Revas sie im Falle des nächsten Jungen auf dem Floß 
bedacht hatte - hatte ich völlig außer Acht gelassen. Und 
nun wurde ein Schleppnetzfischer Opfer meines 
unüberlegten Handelns. 

Als ich aufblickte, war ich überrascht, Gemma lächeln zu 
sehen. »Bist du nicht bestürzt darüber, dass die Gang 
deines Bruders dabei ist, ein Schiff auszurauben?« 

Sie zuckte die Schultern. »Er wird sich nie ändern. Aber 
ich habe mich verändert«, sagte sie strahlend. »Ich habe 
nicht einen einzigen Geist gesehen oder auch nur gespürt.« 

Ich fragte mich einmal mehr, was sie tatsächlich gesehen 
hatte. Wie konnte ich so sicher sein, dass es wirklich keine 
Geister im Meer gab? Genügend Menschen waren 
jedenfalls darin gestorben. 

»Und du kannst wieder bei uns wohnen«, fügte ich hinzu 
und musste nun ebenfalls lächeln. 

Sie nickte, während sie ihren Schuh auszog. »Jetzt, wo 
ich wieder das tun kann, was du gern tust.« 

Etwas an der Formulierung ließ mich aufhorchen. »Aber 
dass du das nicht konntest, war nicht der Grund, weshalb 
du vorher nicht mehr bei uns wohnen wolltest, oder?« 

»Nicht der einzige Grund.« 

»Das sollte überhaupt kein Grund sein«, sagte ich 
entrüstet. »Ja, ich verbringe meine Zeit gern im Meer, aber 
es ist mir egal, ob du das auch tust oder nicht.« 

Sie zögerte. »Ich glaube, dass es dir nicht egal ist, auch 
wenn du es nicht wahrhaben willst.« 


»Da liegst du falsch«, sagte ich bestimmt. »Ich schreibe 
die Leute nicht ab, nur weil sie andere Fähigkeiten oder 
Vorlieben haben als ich. Nur ein kompletter Idiot würde so 
etwas tun. Denk doch mal nach. Du redest gern. Wenn ein 
Parasit meine Zunge fressen würde, würdest du mich dann 
nicht mehr beachten?« 

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Können wir ein 
anderes Beispiel nehmen?« 

Ich blieb ernst. »Warum denkst du, dass es für mich eine 
Rolle spielt? Habe ich irgendetwas in der Art gesagt?« 

Ihre Wangen liefen verblüffend schnell rot an. Ich hatte 
offenbar einen Nerv getroffen. 

»Nein«, sagte sie schnell und wandte sich ab. »Ich war 
einfach nur blöd.« 

»Was willst du damit sagen?« 

»Nichts.« Sie stieg über am Boden herumliegende Schuhe 
und lief zur Durchgangsluke. »War dumm von mir.« 

Als ich noch vor ihr die Luke erreichte, blieb sie stehen 
und seufzte. »Okay«, gab sie schließlich nach. »Ich habe 
bemerkt, dass du mich nach meinem ersten Panikanfall 
nicht mehr so mochtest wie vorher.« 

»Du hast vollkommen Recht«, erwiderte ich und sie 
erstarrte. »Das war dumm von dir.« 

»So kam es mir jedenfalls vor«, ging sie in die Defensive. 

»Aber wieso?« Und dann dämmerte es mir. »Oh. Weil ich 
dich nicht noch einmal geküsst habe?« Sie wurde noch 
röter und ich wusste, dass ich ins Schwarze getroffen hatte. 
»Und ich dachte, dass ich deine Panikattacke vielleicht 
verursacht haben kKönnte.« 

»Ich habe dir erklärt, dass es am Meer lag.« 

»Hätte doch sein können, dass du das einfach nur so 
sagst. Ich bin davon ausgegangen, dass du mir ein Zeichen 


geben würdest, wenn du wolltest, dass ich es noch einmal 
versuche.« 

»Ein Zeichen?«, fragte sie ungläubig. 

Jetzt kam ich mir dumm vor, obwohl ich auch erleichtert 
war, denn jetzt wusste ich mit Gewissheit, dass ich ihre 
Panikattacke nicht ausgelöst hatte. »Ich wollte nur 
rücksichtsvoll sein.« 

»Okay, Rücksicht ist eine Sache. Aber man kann auch 
erstaunlich blind sein. Auf was für eine Art Zeichen hast du 
denn genau gewartet?«, fragte sie und musste sich 
offensichtlich ein Lachen verkneifen. »Ein drei Meter hohes 
Hinweisschild mit blinkenden Lichtern?« 

Ich lehnte mich vor und küsste sie, zum Teil, damit sie mit 
ihrer Stichelei aufhörte, aber hauptsächlich, weil ich 
endlich - wenn auch auf Umwegen - grünes Licht hatte. Ich 
hatte den Wunsch schon viel zu lange unterdrückt. Ihre 
Reaktion kam jedenfalls nicht auf Umwegen. Sobald ich 
ihre Lippen berührte, umfasste sie mich mit den Händen 
und erwiderte meinen Kuss. Dann schlug etwas Schweres 
gegen mein Bein. 

Wir ließen voneinander ab, als ein Helm in der 
Einstiegsluke des U-Boots auftauchte. Zu unseren Füßen 
lag ein prall gefüllter Sack, der gerade dorthin geworfen 
worden war. 

»Was für ein Fang!« Eel kletterte in den Ausrüstungsraum 
und zeigte auf den Sack. »Wartet, bis ihr die Größe dieser 
Austern gesehen habt.« 


Wir folgten Eel auf die Brücke. »Ist es ein großes 
Fischerboot?«, wollte ich wissen. Ich fragte mich schon die 
ganze Zeit, ob die Outlaws einen armen Floater ausgeraubt 
hatten, der von seinem täglichen Fang abhängig war. 


»So groß, wie die eben sind«, sagte Eel und gab Kale das 
Zeichen, die Specter auftauchen zu lassen. »Seht euch 
selbst dieses Monstrum von Schiff an. Damit kann man 
regelrecht Tagebau betreiben. Hab ich nicht Recht?«, sagte 
er und schüttelte den dunklen Kopf. 

Gemma und ich liefen zur Aussichtskuppel, während die 
Specter an der Steuerbordseite eines gewaltigen Schiffes 
durch die Wellen brach. Ein Blick auf die breite Fallrutsche, 
die am Heck des Schiffes aufgebaut war, verriet mir, dass 
Eel Recht hatte. Ich wusste, wie diese Fangschiffe 
arbeiteten. Sie waren mit riesigen Netzen ausgerüstet, die 
am Meeresboden entlanggezogen wurden und _ alles 
einfingen, von Muscheln und Fischen bis hin zu Delfinen - 
was auch immer sich gerade in diesem Teil des Meeres 
aufhielt. Dann wurde das Netz mit einer Winde 
heraufgezogen und über der Fallrutsche ausgeleert, sodass 
der gesamte Fang direkt auf dem Deck landete, wo er 
sortiert wurde. Nichts wurde ins Meer zurückgeworfen. 

Ein Schleppnetzfischer wie dieser konnte leicht 
zweihundert Tonnen Fisch in einer Stunde einfahren. Wenn 
der Kapitän sich nicht vom Radar der Meereswache orten 
ließ, konnte sein Schiff weit mehr Meereslebewesen aus 
dem Meer fischen, als offiziell erlaubt war. Und fast alle 
taten das. Leider gab es nicht genügend Skimmer, die sich 
um die Durchsetzung der Vorschriften kümmerten. 

Plötzlich wurde mir die Ironie meiner Gedanken bewusst. 
Hatte ich mir gerade gewünscht, dass es ein stärkeres 
Aufgebot der Meereswache gab? 


Als die Specter an den Hardluck Ruinen angekommen war, 
kehrten Gemma und ich zur Brücke zurück, und das U-Boot 
tauchte erneut auf. 


Vor uns lag ein Wall aus aufgehäuftem Schutt, auf dem 
ein Zaun aus Stacheldraht angebracht war. Der Wall umgab 
eine Stadt - oder was davon übrig war. Die Gebäude 
standen halb überschwemmt im klaren Wasser der Lagune. 

»Es ist unmöglich, den Wall mit einem Schiff zu 
passieren«, sagte Shade. »Wir gehen auf dieser Seite vor 
Anker.« 

»Und was ist mit denen da?«, wollte ich wissen und zeigte 
auf eine Stelle im Wasser auf der anderen Seite des 
Stacheldrahts, wo eine Flotte aus kleinen Booten 
schaukelte. Anstelle echter Segel hingen lange Girlanden 
aus buntem, dünnem Stoff an den Masten. 

»Die benutzen die Surfs nur innerhalb der Lagune«, sagte 
Pretty mit einem Nicken zu den merkwürdigen Segelbooten 
und ihren unbrauchbaren Segeln. »Das sind ihre 
Marktstände.« 

»Das soll der Schwarzmarkt sein?«, fragte ich. »Ein 
zusammengewürfelter Haufen kleiner Boote?« 

»Dort verkaufen nur die Surfs ihre Waren. Alles, was sie 
gefangen oder selbst gemacht haben.« 

Vom Pilotensitz aus deutete Kale auf die Überreste eines 
großen Gebäudes in einiger Entfernung, das einst 
hauptsächlich aus Glas, jetzt fast nur noch aus dem 
Grundgerüst bestand. »Das da drüben ist der Hauptmarkt.« 

»Worin besteht der Unterschied?« 

»Dort kaufen die Surfs ein.« 

»Wenn du dort einen Verkaufstisch aufstellen willst, 
musst du dafür zahlen«, erklärte Pretty. 

»Und wie kommen wir da rein?«, fragte ich ihn. 

»In dem Zaun da vorn gibt es einen Durchlass. Wir 
werden nicht weit von dieser Stelle den Anker werfen.« 


»Shade«, rief Kale plötzlich alarmiert. Als Shade nach 
vorne kam, zeigte Kale in die Ferne, wo ein paar Fahrzeuge 
durch die Wellen schossen und direkt auf die Ruinen 
zusteuerten. »Das sieht verdächtig nach Skimmern der 
Meereswache aus.« 

Obwohl kaum mehr als Punkte am Horizont zu sehen 
waren, wusste ich, was er meinte. Das Heck der Fahrzeuge 
schwenkte aus, als wäre es eigenständig, dabei war es mit 
dem vorderen Gehäuse verbunden. Das waren eindeutig 
Skimmer. 

»Abtauchen«, befahl Shade. 

Kale drückte den Gashebel nach vorn und ließ die Specter 
fast senkrecht absinken. 

»Was machen die überhaupt hier?«, wunderte sich Pretty. 
»Sie dürfen nicht ohne Genehmigung in die Ruinen. Diese 
Stadt wurde den Surfs urkundlich übertragen. Es ist ihr 
Privatgrund, genau wie ihr Gemeinschaftsgarten.« 

»Wir verstecken uns dort.« Shade zeigte auf eine 
Ansammlung aus Plankton. 

Kale manövrierte die Specter mitten in die dicke, grüne 
Wolke. Jetzt war das U-Boot nicht nur außer Sicht, das 
Plankton war auch so dicht, dass es als eine Masse auf dem 
Radarbildschirm erscheinen würde, ohne preiszugeben, 
was darin versteckt war. 

»Wir warten ab, bis die Skimmer auf der anderen Seite 
sind, dann verschwinden wir«, sagte Shade zu Kale. 

»Und wie lange?«, fragte ich. 

»Heute kommen wir auf keinen Fall wieder«, sagte er 
bestimmt. »Wir werden es morgen versuchen.« 

»Aber Gabion hat von heute Abend gesprochen«, 
protestierte ich. »Dann gehe ich allein.« 

»Das willst du nicht wirklich.« 


»Ich habe keine Angst vor Gabion.« 

»Er ist nicht der Einzige, der dich in den Ruinen töten 
könnte«, sagte Shade. 

»Dieses Risiko werde ich eingehen müssen.« 

Ich wandte mich dem Ausrüstungsraum zu, doch Pretty 
versperrte mir mit gezogenem Messer den Weg. »Diese 
Skimmer sind deinetwegen hier. Shade entflieht. Du bist 
nirgendwo zu finden, aber dein U-Boot ist noch immer an 
den Klippen festgemacht ...« 

»Also geht die Meereswache davon aus, dass ich 
ausgerechnet hierherkomme?«, spottete ich. 

»Die gehen nicht nur davon aus. Du hast irgendwem auf 
Rip Tide erzählt, dass du unbedingt zu den Hardluck 
Ruinen willst. Vielleicht hast du sogar nach einer 
Mitfahrgelegenheit gefragt. Die Specter war auf keinen Fall 
deine erste Wahl.« 

Ich erstarrte bei dem Gedanken daran, wie ich 
Bürgermeister Fife um die Koordinaten gebeten hatte. 
Hatte er diese Information an Kommandantin Revas 
weitergegeben? Schon möglich, wenn sie ihn für Shades 
Verschwinden verantwortlich machte und er seine eigene 
Haut retten wollte. 

»Wir werden bis morgen warten«, sagte Gemma und 
schob Prettys Messer zur Seite. »Ich will da nicht ohne 
euch Jungs rein. Und Ty ebenfalls nicht, auch wenn er das 
im Moment noch nicht so sieht.« 

Pretty sah aus, als würde er ihr das nicht ganz abkaufen. 

Gemma wandte sich an Shade. »Kannst du uns heute 
Abend wenigstens zum Gemeinschaftsgarten der Surfs 
bringen? Dann können wir vielleicht herausfinden, was sie 
über die Drift wissen, denn Kommandantin Revas wollte Ty 
nichts darüber sagen.« 


Im Gegensatz zu Gemma war ich nicht bereit, mich 
einfach damit abzufinden. Ich sah, wie Shades Blick zu 
Pretty wanderte. 

»Der Garten liegt zwischen den Ruinen und der Küste«, 
sagte Pretty. »In westlicher Richtung.« 

Shade nickte als Antwort auf Gemmas Frage. »Solange 
keine Skimmer auftauchen.« 

»In Ordnung«, sagte sie. »Wir haben einen Plan. 
Einverstanden, Ty?« 

Wortlos drängte ich mich an ihnen vorbei und verließ die 
Brücke. Ich hörte Gemma noch leise sagen: »Gebt mir eine 
Minute. Ich rede mit ihm.« 

In der Kombüse blieb ich stehen, um zu lauschen. 

»Du rufst mich, wenn er versucht, zu den Ruinen zu 
tauchen«, befahl Shade. 

»Das wird er nicht«, hörte ich sie antworten. »Er wird auf 
mich hören.« 

Voller Wut stapfte ich weiter. Ich würde sehr wohl zu den 
Ruinen tauchen. Sollte sie doch versuchen, mir das 
auszureden. Die einzige Frage war nur, ob sie nach Shade 
rufen würde. 

Als sie mich eingeholt hatte, würdigte ich sie keines 
Blickes. Sie schob ihre Hand unter meinen Arm und ich 
wollte sie schon abschütteln,. doch anstatt mich 
zurückzuziehen, trieb sie mich vorwärts. 

»Schnell«, zischte sie mir ins Ohr. »Pretty wird in nicht 
mal einer Minute nach uns sehen ... Hey!«, rief sie Eel zu, 
als wir den Gemeinschaftsraum durchquerten, wo er und 
Hatchet Dolche auf eine Dartscheibe warfen. 

Als Eel zu uns herübersah, lächelte sie ihn an. »Sind 
gleich zurück«, sagte sie und schubste mich in Richtung 


Ausrüstungsraum weiter »Wir wollen nur mal kurz unter 
vier Augen miteinander reden.« 

Erst als sie die Luke des Ausrüstungsraums geschlossen 
und einen Speer durch das Drehrad geschoben hatte, 
waren alle meine Zweifel endgültig verflogen. Ich wusste 
nicht einmal, wie ich mich angemessen bei ihr 
entschuldigen sollte. 

»Steh da nicht so rum«, befahl sie. »Setz den Helm auf 
und lass uns abhauen.« 

»Shade wird echt wütend auf dich sein«, warnte ich sie. 

»Er wird darüber hinwegkommen. Schließlich haben wir 
ihn aus dem Gefängnis geholt.« Sie verriegelte ihren Helm 
und schob sich durch die Einstiegsluke im Boden. 
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Ich folgte Gemma und ließ mich lautlos aus der Specter 
fallen. Sie verschwand in der dickflüssigen, dunklen 
Planktonmasse, doch in ihrem Kielwasser blieb eine Linie 
aus grünem Licht zurück. Ich entdeckte, dass auch um 
mich herum helle Leuchtspuren entstanden, verursacht von 
Fischen, die an mir vorbeihuschten. Mist! Wenn das 
Plankton aufgewirbelt wurde, begann es zu leuchten. Ich 
schwamm schnell hinter Gemma her und hinterließ mit 
jedem Schwimmzug schimmernde grüne Wirbel in der 
Dunkelheit. Der Anblick war wirklich wunderschön - er 
verriet aber auch unser Versteck. Ich sandte ein paar Klicks 
über meine Schulter. Soweit ich feststellen konnte, waren 
noch keine Outlaws hinter uns her. 

Wir tauchten auf und schwammen an dem Wall aus Schutt 
entlang, bis wir den Durchlass im Zaun entdeckten, den 
Pretty erwähnt hatte. Der Schutt war glitschig vor lauter 
Schlamm und Felsenrotz, was das Klettern ziemlich 
erschwerte, doch schließlich erreichten wir das obere Ende 
der Mauer und schlüpften durch das Loch im Stacheldraht. 

Auf der anderen Seite des Zaunes hing eine Seilbrücke 
über dem Wasser, die von der Schuttmauer bis zu den 
Überresten eines eigentlich dreistöckigen Gebäudes führte. 
Die unteren beiden Etagen waren jedoch überflutet. Wir 
kletterten über die Seilbrücke bis in das verlassene 
Gebäude. 

Es gab weder Scheiben in den Fenstern noch 
Innenwände. Wahrscheinlich waren die Wände schon vor 
langer Zeit eingerissen worden, um an die Holzbalken zu 


kommen. Während wir durch große Pfützen zur anderen 
Seite des Gebäudes wateten, fragte ich mich, was es früher 
einmal gewesen war. Vielleicht eine Bank oder ein Rathaus. 
Dem kunstvollen Marmorfußboden nach zu urteilen, 
musste es etwas Wichtiges gewesen sein. Jetzt wuchs 
hohes Unkraut aus allen Ritzen und Ratten huschten durch 
die Gegend. 

»Warte«, sagte ich und verlangsamte meinen Schritt. »Ich 
muss mich bei dir entschuldigen. Ich dachte ... Mir war 
nicht klar, dass du sie anschwindelst. Auf der Specter 
meine ich.« 

Sie hob eine Augenbraue. »Du hast wohl vergessen, wie 
sehr ich deine Eltern mag und dass ich sie finden will?« 

»Ich ...« Ich wollte ihr versprechen, dass ich nie wieder 
an ihr zweifeln würde. Doch ich war nicht sicher, ob sie mir 
das glauben konnte. »Es tut mir leid.« 

»Vergiss es.« Sie schien nicht beleidigt zu sein. »Ich bin 
eine gute Lügnerin und du bist darauf hereingefallen. 
Genau wie mein Bruder dabei kann er Menschen gut 
durchschauen.« 

»Ich bin schlecht darin«, gab ich zu. 

Sie lächelte. »Wir sollten uns lieber ein bisschen beeilen. 
Inzwischen werden sie herausgefunden haben, dass wir 
nicht mehr an Bord sind.« 

Sie lief durch das zerfallene Gebäude und ich folgte ihr, 
fühlte mich dabei aber immer noch schuldig, weil ich nicht 
an sie geglaubt hatte. 

Vor uns war ein Teil der Wand herausgeschlagen. Eine 
Strickleiter baumelte vor der Öffnung. Wir würden auf das 
Dach klettern müssen, um zu einer weiteren Seilbrücke zu 
gelangen, die über die Lagune gespannt war. 


»Findest du, dass das sicher aussieht?« Sie rüttelte an 
der Leiter und runzelte die Stirn. »Die ist schon mal ganz 
und gar nicht sicher.« 

Ich folgte der provisorischen Brücke mit den Augen, bis 
sie an einer Plattform bei den verankerten Booten endete. 
»Kein bisschen«, stimmte ich ihr zu. Das Wasser sah 
dagegen viel einladender aus - es war kristallklar und nicht 
mehr als sechs Meter tief. 

Ich lehnte mich über den Rand des Gebäudes und 
entdeckte eine ehemalige Straße mit verrosteten und von 
Algen bedeckten Autos unter der Wasseroberfläche. »Es 
würde schneller gehen, wenn wir schwimmen.« 

Ich drehte mich zu Gemma um, die gerade dabei war, das 
Netz aus Seilbrücken genauer unter die Lupe zu nehmen, 
das über die Überreste der gesamten Stadt gespannt war. 
»Die Brücken führen alle zum Markt«, stellte sie fest. 

»Lass uns versuchen, noch vor Sonnenuntergang dort zu 
sein.« Uns blieb also nicht mehr viel Zeit. Wenn wir uns bei 
Nacht durch das Labyrinth aus halb überschwemmten 
Ruinen schlängeln müssten, wäre das selbst mit meiner 
Dunklen Gabe eine Herausforderung. 

»Also gut«, sie griff nach hinten, um ihren Helm 
überzuziehen, »lass uns schwimmen.« 

»Das würde ich euch nicht raten«, warnte eine Stimme 
hinter uns. »Ihr seid jetzt innerhalb des Walls.« 

Ich wandte mich um und sah einen groben Kerl mit einem 
schweren Sack durch die Pfützen stapfen. Das war 
eindeutig ein Surf. Im ersten Moment wirkte er überrascht, 
als er meinen Schein wahrnahm, doch dann verfinsterte 
sich sein Blick. 

»Warum nicht?«, fragte ich trotz seiner offensichtlichen 
Feindseligkeit. 


»Dort im Wasser könnte euch was beißen«, knurrte er 
und schwang sich auf die Leiter. 

Überall im Ozean gab es Lebewesen, die beißen konnten. 
Warum sollte diese Lagune so viel gefährlicher sein? Doch 
als mir die vielen Surfs mit den Narben einfielen, beschloss 
ich, den Rat des Mannes zu befolgen. Also kletterten wir 
nach ihm die Leiter hinauf. Gemma beäugte die ganze Zeit 
argwöhnisch das Wasser. 

Vom Dach aus sah die Brücke sogar noch wackliger aus. 
Teile des Geländers waren mit Draht zusammengebunden 
und neigten sich in merkwürdigen Winkeln. Bretter von 
alten Türen lagen willkürlich über den Sprossen und 
dazwischen klafften immer wieder große Lücken. Der Surf 
überquerte die Brücke trotzdem ziemlich problemlos, also 
wagten wir uns weiter vor und griffen nach dem Stahlseil, 
das an einer Seite entlanglief. 

Auf halbem Weg zu den Booten sah ich nach unten und 
entdeckte die Überreste eines Spielplatzes unter der 
Wasseroberfläche. Etwas Rundes und Verrostetes drehte 
sich im Kreis. Schaukeln bewegten sich in einer leichten 
Strömung. Dann glitt ein Schatten am äußersten Ende des 
Spielplatzes vorbei. Ich konnte nicht sehen, was den 
Schatten verursachte, aber mir lief ein kalter Schauer über 
den Rücken. Was auch immer es war, es musste riesig sein, 
mindestens fünf Meter lang. Es gab zwar einige Fische 
dieser Größe, aber irgendetwas an der Art, wie sich der 
Schatten bewegte, sagte mir, dass das kein Fisch war. 

»Was ist da unten?« Gemma blieb stehen und klammerte 
sich mit beiden Händen an dem Stahlseil fest. 

Da fielen mir die alten Holzbretter zu ihren Füßen ins 
Auge. Eins der Bretter war kürzer als die anderen und der 
gezackte Rand hatte eine hellere Farbe, was bedeutete, 


dass dieser Teil des Holzes noch nicht so lange den 
Elementen ausgesetzt war. Ich kniete mich hin und schob 
ihren Fuß zur Seite. 

Gleichzeitig schnappten wir nach Luft. Im Holz steckte 
ein Zahn. Ich ruckelte so lange daran, bis ich ihn frei 
bekam, und hielt den dolchartigen Fangzahn in die Höhe. 

»Ist der von einem Hai?«, fragte Gemma alarmiert. 

»Der größte Haifischzahn, den ich jemals gesehen habe, 
war sieben Zentimeter lang. Der hier ist fast doppelt so 
groß. Und sieh dir die Form an. Ich habe keine Ahnung, 
woher der stammt.« Ich spähte hinunter zum Wasser und 
spürte, wie sich meine Nerven spannten. »Irgendetwas dort 
unten ist in der Lage, sich fast vier Meter in die Luft zu 
werfen«, sagte ich. So schätzte ich zumindest die Höhe der 
Brücke ein. 

»Lass uns jetzt zu den Booten gehen.« 

Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Wir eilten zu der 
Plattform auf der anderen Seite der Lagune und kletterten 
an einer weiteren Strickleiter hinunter. Unten angekommen 
standen wir auf einem schwimmenden Steg, der aus 
zusammengebundenen Fässern bestand und zwischen den 
Booten verlief. Er sah sogar noch wackeliger aus als die 
Hängebrücke. Wenigstens waren die Boote immer an Bug 
und Heck miteinander vertäut und bildeten damit so etwas 
wie eine Abzäunung auf jeder Seite. Einige waren kaum 
mehr als ein Floß, während andere Pontons und 
Katamaranen ähnelten. Doch alle hatten etwas gemeinsam. 
Die Schiffsrümpfe waren aus vielen verschiedenen Schiffs- 
und U-Boot-Teilen zusammengezimmert, die offensichtlich 
aus unterschiedlichen Epochen stammten. Knallbunte 
Moskitonetze hingen ausgebreitet von den Masten, um 
Schatten zu spenden. 


Ich mochte schon immer natürliche Schönheit lieber als 
die von Menschen gemachte künstliche, aber ich musste 
zugeben, dass diese zusammengeflickten Boote etwas 
Reizvolles hatten. 

»Also, wo beginnen wir mit der Suche?«, fragte Gemma. 

»Gleich hier.« Ich nickte zu den Booten hinüber. 

»Gut, jeder nimmt sich ein anderes Boot vor. Aber halt die 
Augen nach Gabion offen, für den Fall, dass das nur ein 
abgekartetes Spiel war.« 

Um ihn machte ich mir am wenigsten Sorgen. Ich betrat 
das Boot, das mir am nächsten lag, duckte mich unter das 
Moskitonetz und sah drei Frauen, die in dem 
behelfsmäßigen Zelt hinter Stapeln aus Kleidungsstücken 
saßen, die aus gefiederter Vogelhaut gemacht waren. 

Als sie mich erblickten, verengten sich ihre Augen zu 
Schlitzen. Wahrscheinlich wegen meines Scheins. »Hallo«, 
sagte ich und versuchte, höflich zu lächeln. 

Sie antworteten mit gähnendem Schweigen. Ich trat 
näher. »Ich versuche, ein Township ausfindig zu machen. 
Die Drift. Haben Sie gesehen ...« 

»Wir machen mit Leuten wie dir keine Geschäfte!«, schrie 
die älteste der Frauen, obwohl ich direkt vor ihr stand. 
Entweder war sie schwerhörig und hatte mich nicht 
verstanden ... oder sie hasste die Pioniere abgrundtief. 

»Ich bin nicht hier, um Geschäfte zu machen.« Ich hob 
meine Stimme in der Hoffnung, dass es ein Hörproblem 
war. »Ich versuche herauszufinden ...« 

»Raus hier!«, kreischte sie. »Wir kaufen nichts von 
Pionieren. Niemals!« 

»Okay, hab schon verstanden«, sagte ich und zog mich 
schnell zurück. 


Gemma sprang kurze Zeit nach mir auf den 
Schwimmsteg. »Glück gehabt?«, fragte ich sie. 

»Das war vielleicht merkwürdig«, erwiderte sie verwirrt. 

»Und dabei hast du nicht mal einen Schein.« 

»Der Kerl war ganz normal - also für einen Surf -, bis ich 
ihn nach der Drift gefragt habe. Dann hat er mir gedroht 
und gesagt, dass ich von seinem Boot verschwinden soll, 
sonst würde er mich in die Lagune werfen.« 

»Stimmt«, fügte ich hinzu. »Das ist seltsam.« 

»Nein, das wirklich Merkwürdige daran war, dass er 
Angst hatte.« 

»Wenn du die Surfs von der Drift mit eigenen Augen 
gesehen hättest, würde dich das nicht wundern.« 

»Iy, er hatte Angst vor mir. Als würde ich ihm etwas 
antun wollen.« 

»Was? Nein, das kam sicher nur, weil du die Drift erwähnt 
hast.« 

Sie zuckte die Schultern, weil sie keine Erklärung hatte, 
aber mir auch nicht meine Theorie abkaufen wollte. 

Ich dachte darüber nach und fragte mich, ob die alte Frau 
mich auch aus Angst und nicht aus Wut angeschrien haben 
könnte. Sie hatte gewusst, dass ich ein Pionier war. Konnte 
es sein, dass die Surfs Angst vor uns hatten? Dann 
betrachtete ich Gemma mit ihren Sommersprossen, dem 
Pferdeschwanz, dem geliehenen Taucheranzug, der viel zu 
groß war, sodass sie darin wie ein Kind wirkte, das 
Verkleiden spielte. Selbst Seemöwenküken sahen Angst 
einflößender aus. 

Wir ließen uns von den ersten Versuchen nicht 
entmutigen und betraten ein Dutzend weiterer Boote, auf 
denen Surfs von verschiedenen Townships die 
unterschiedlichsteen Waren verkauften: Perlen aus 


Muscheln, Ton und Heilbuttwirbeln, handgefertigte 
Kleidungsstücke aus behandelter Fischhaut. Aber auch 
Ahlen und Nadeln aus Knochen, Beutel aus Walrossmägen 
und Blasen sowie Walsehnen, die aufgespalten und zu 
feinem Garn gekämmt waren. 

So verschieden ihre Handwerksgegenstände auch waren, 
die Surfs reagierten alle gleich, sowie sie meinen Schein 
erblickt hatten oder die Drift zur Sprache kam. Angst 
machte sich in ihren Gesichtern breit und wir mussten 
augenblicklich von Bord gehen. 

»Gut«, sagte ich schließlich, obwohl nichts gut war. »Was 
auch immer Gabion mir zeigen wollte, ich glaube nicht, 
dass wir es hier finden. Lass uns zum Hauptgebäude 
rübergehen.« 

Die Sonne verschwand gerade am Horizont, als wir das 
Marktgebäude über eine andere Seilbrücke erreichten. 
Zwischen den freiliegenden Tragbalken waren Planen 
gespannt, die die Marktstände voneinander abtrennten. Sie 
erinnerten mich an die Zelte der Fischhändler, die die 
Promenade der Handelsstation säumten, nur dass diese 
bunt und einladend aussahen, während die halb 
zerrissenen Segeltücher und Fischernetze einfach nur 
traurig wirkten. 

Nachdem wir eine Etage des offenen Gebäudes 
durchquert hatten, hatte sich meine Angst, auf Gabion zu 
stoßen, in Luft aufgelöst. Viele Menschen waren auf dem 
Markt. Und nicht nur Surfs. Die Marktstände wurden von 
Fischereiunternehmen, Kurzwarenhändlern und anderen 
Firmen betrieben. Was mich jedoch am meisten verblüffte, 
waren die Preise. 

»Die nehmen hier für Meersalat das Dreifache von dem, 
was wir mit dem Häuptling der Drift ausgehandelt haben.« 


Ich blieb an einem Stützbalken, der einmal zur Außenwand 
gehört hatte, stehen und betrachtete den dunkler 
werdenden Himmel. »Und mehr als zehnmal so viel, was es 
laut Staatenbund wert ist.« 

Gemma hielt sich vom Rand des Gebäudes lieber fern. 
»Das ergibt doch alles überhaupt keinen Sinn. Warum 
sollte der Markt mit der ärmsten Kundschaft die Waren am 
teuersten verkaufen?« 

»Weil die Surfs nirgendwo sonst etwas einkaufen 
können«, vermutete ich. »Entweder sie zahlen diese Preise 
oder sie gehen mit leeren Händen.« 

»Warum können sie nicht an der Küste einkaufen gehen 
wie die Siedler?« 

Das war einfach zu beantworten. »Weil es den Townships 
nicht erlaubt ist, sich der Küste zu nähern, außer rund um 
Rip Tide.« Ich sah mich zwischen den schäbigen Ständen 
um. »Das hier ist wirklich der einzige Ort, an dem sie etwas 
einkaufen können.« 

Gemma näherte sich langsam dem Balken, an dem ich 
stand, um ebenfalls auf die Lagune hinauszusehen. »Die 
dahinten gehören aber nicht den Surfs.« Sie zeigte auf ein 
paar kleine Jachten und Segelboote in der Ferne, die 
außerhalb der Ruinen vor Anker lagen, genau dort, wo der 
Schuttwall an ein Stadion grenzte. 

»Die kommen wahrscheinlich von der Küste«, stimmte ich 
ihr zu. Von dem Stadion ging ein Leuchten aus. »Da ist 
irgendwas im Gange.« 

»Und die da sind auf dem Weg dorthin.« Gemma deutete 
hinunter auf eine Flotte aus zusammengeflickten Booten, 
die voller Surfs waren und lautlos auf das Stadion 
zufuhren. »Vielleicht findet dort ein weiterer Boxkampf 
statt.« 


In diesem Moment machte es bei mir Klick. »Gabion hat 
nicht nur gesagt, dass ich zu den Hardluck Ruinen kommen 
soll. Er sagte: am Abend. Was auch immer er mir zeigen 
wollte, es muss im Stadion sein.« 

Dorthin gelangte man wieder über eine Hängebrücke, 
doch die konnte man nur ein Stockwerk tiefer betreten. Ich 
nahm Gemmas Hand. »Lass uns nachsehen, was dort vor 
sich geht.« 

Wir kletterten eine weitere Strickleiter hinunter und 
machten uns auf den Weg zur Brücke. Doch als wir an 
einem ausladenden Marktstand vorbeikamen, der fast die 
gesamte Etage einnahm, blieb ich noch einmal stehen. 
Dieser Stand war nicht nur zehnmal größer und 
ausgefallener als die anderen, die wir gesehen hatten, hier 
war es auch noch brechend voll. 

Ich schlüpfte durch die flatternde Plane hinein und sah 
Körbe und Eimer voller Meeresfrüchte, aber auch Tische, 
die mit zahlreichen anderen Waren überhäuft waren - 
Stoffballen, Werkzeuge, sogar Maschinenteile. 

Im hinteren Bereich warf ein untersetzter Mann mit 
Schürze Thunfisch auf einen Hackblock und trennte mit 
einem Filetiermesser das Fleisch des Fischs mit nur einem 
Schnitt von den Knochen. 

»Was ist so interessant?«, fragte Gemma hinter mir. 

»Nichts.« Meine Neugierde war befriedigt und ich 
wandte mich zum Gehen. Da bemerkte ich einen Trog 
neben mir. Die Meeresalgen darin waren frisch geerntet. 
Die hauchdünnen Farnwedel hatten eine bräunlichgrüne 
bis violettschwarze Färbung. Als Sohn unterseeischer 
Farmer kannte ich mich gut aus mit Meeresalgen. Das hier 
war Seetang, der gekocht oder in Essig eingelegt richtig 
gut schmeckte und auch zum Brotbacken geeignet war. Viel 


wichtiger war aber, dass er auf dieser Seite des Atlantiks 
normalerweise nicht wuchs. Viele Siedler hatten 
Seetangfelder auf ihren Grundstücken angelegt, aber 
keiner von ihnen hatte so viele Hektar angebaut wie meine 
Familie. Jetzt, da ich die drei langen, fast überquellenden 
Tröge betrachtete, war ich mir absolut sicher, dass dies der 
Seetang war, den Dad und ich vor zwei Tagen geerntet 
hatten. 

»Wer betreibt diesen Stand?«, erkundigte ich mich. 

Der korpulente Mann legte sein Messer zur Seite und 
kam hinter dem Hackblock hervor Er war viel zu 
wohlgenährt, um ein Surf zu sein. »Was willst du?« 

»Woher haben Sie diesen Seetang?« 

»Was geht dich das an?« 

»Er ist frisch, also muss er hier in der Nähe gewachsen 
sein. Woher kommt er?« 

»Komm her und ich zeige es dir.« Er griff nach seinem 
Messer und kam auf mich zu. 

»Lauf!«, rief Gemma und rannte in Richtung 
Hängebrücke. Ich folgte ihr dicht auf den Fersen. 

»Du läufst in eine Sackgasse, Bürschchen«, schrie der 
Mann. »Der einzige Weg zurück führt über diese Brücke 
und ich werde genau hier warten, damit du dir deine 
Antwort abholen kannst.« 
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Wir stolperten über die Brücke und rannten auf zwei 
Laternenmasten am anderen Ende zu. 

Erleichtert, dass wir nicht verfolgt wurden, blieben wir 
kurz stehen und sahen den Surfs dabei zu, wie sie ihre 
Boote unter der Brücke festmachten und an einer 
herabbaumelnden Leiter zu einem Vorsprung in der 
Stadionfassade hinaufkletterten. Dort musste sich einst die 
Fensterfront des obersten Stockwerks befunden haben. 

Als die Surfs durch eine der großen, scheibenlosen 
Fensteröffnungen kletterten, eilten Gemma und ich über 
die Brücke hinter ihnen her, doch bevor wir das Ende 
erreicht hatten, wurden wir von einer männlichen Stimme 
aufgehalten. 

»Ach, wen haben wir denn da?« Ein stämmiger Kerl trat 
aus dem Schatten hervor in den Schein der Laternen. Er 
hielt eine Geldkassette in der Hand und strahlte vor 
Vergnügen - Ratter. Man hätte denken können, er habe 
gerade einen lebenslangen Vorrat an Kaugras gewonnen. 

Bevor ich mich ihm näherte, überlegte ich, wer 
gefährlicher war, Ratter oder der Seetangdieb mit dem 
Filetiermesser. Eine echt knifflige Frage. 

»Na, wegen der Show hier?«, fragte er. 

Letzte Nacht hatte ich einen Outlaw aus dem Gefängnis 
auf Rip Tide befreit und Ratter in das Becken mit den 
Neunaugen befördert. Dennoch grinste er mich an, als 
wären wir alte Freunde. Ich wurde sofort misstrauisch. 

»Was für eine Show?« Gemma baute sich vor mir auf, als 
könnte sie mich vor Ratter verstecken. 


»Das wollt ihr wohl wissen, he?«, höhnte er. »Dann 
bezahlt, um reinzukommen.« 

»Diese Surfs haben aber keinen Eintritt gezahlt«, hielt sie 
ihm entgegen. 

»Die sind auch nicht zum Zuschauen hier. Sie sind die 
Hauptattraktion.« 

Jetzt wusste ich, woher die Surfs ihre Narben hatten. Ich 
schob mich an Gemma vorbei und lief zum Ende der 
Brücke. »Dann sagen Sie uns wenigstens, was für ein Tier 
da unten schwimmt«, sagte ich und versuchte, lässig zu 
klingen. »Es ist kein Hai, aber es ist groß. Sein Kiefer muss 
mindestens einen Meter breit sein. Und es hinterlässt 
Bissspuren, wie ich sie noch nie gesehen habe.« 

»Hast fein aufgepasst, nicht wahr, Pionier?«, spottete er. 

»Ja, wir haben einige Surfs gesehen, denen Gliedmaßen 
fehlten. Also, beeindrucken Sie uns. Was ist es?« 

Ratters wachsame Augen funkelten im Schein der 
Laternen. »Sagen wir einfach, ihr habt diese Nacht ein 
Glückslos gezogen. Ihr habt freien Eintritt und könnt es 
euch mit eigenen Augen ansehen.« Er klemmte sich die 
Geldkassette unter den Arm, kletterte durch die 
Fensteröffnung und sprang auf der anderen Seite polternd 
ins Innere des Stadions. Als er sich wieder aufrichtete, 
drehte er sich zu uns um. »Worauf wartet ihr noch? Die 
Show fängt gleich an.« 

Die Neugierde trieb mich vorwärts, doch Gemma holte 
mich ein und fasste mich an der Hand. »Du weißt, dass das 
keine gute Idee ist, oder?« 

»Bleib hier draußen«, flüsterte ich. »Ich will nur sehen, 
was dort drin vor sich geht, dann komme ich sofort 
zurück.« 


»Netter Versuch.« Sie sah zu Ratter, der uns beobachtete. 
»Ist das eine von Bürgermeister Fifes Veranstaltungen?« 

»Seine Lieblingsveranstaltung«, erwiderte Ratter, als 
würde er ein Geheimnis verraten. »Aber er will nicht, dass 
die Leute wissen, dass er der Veranstalter ist, deshalb 
kommt er nicht oft her. Er überlässt mir die ganze 
Durchführung, obwohl ich nicht so ein Aufschneider bin 
wie er.« 

Als ich Fife nach den Koordinaten der Hardluck Ruinen 
gefragt hatte, war ich also, ohne es zu wissen, an die 
richtige Person geraten ... oder vielleicht genau an die 
falsche, je nachdem, was wir im Stadion vorfinden würden. 
Gemma und ich wechselten einen Blick und unser 
Entschluss stand fest. Wir würden das Risiko eingehen. Wir 
klettern durch die Fensteröffnung und sprangen in einen 
dunklen Gang. 

»Wie ich hörte, hat euch Bürgermeister Fife gewarnt, 
dass ihr euch von hier fernhalten sollt«, sagte Ratter 
plötzlich neben uns. Ich wirbelte herum und sah, wie er 
eine Harpunenkanone von dem mit Schutt übersäten Boden 
aufhob. »Ihr hättet auf den Mann hören sollen«, fuhr er fort 
und zielte mit der Waffe auf mich. 


Nachdem er uns die Tauchgürtel abgenommen und uns 
abgetastet hatte, zwang er uns durch einen Torbogen in die 
Nachtluft hinaus, die vom Stimmengewirr Tausender 
Zuschauer erfüllt war. Das Stadion war ebenfalls 
überflutet, aber weniger beschädigt als die anderen 
Gebäude der Hardluck Ruinen. Nur ein kleiner Teil des 
oberen Geschosses war eingestürzt. Ein Stacheldrahtzaun 
war zwischen den Trümmern gespannt und schloss die 


Lücke. Dahinter war der Ozean zu sehen. Zu schade, dass 
wir kein Boot hatten. 

Solange Gemma und mir kein Fluchtplan einfiel, mussten 
wir uns wohl oder übel von Ratter die steile Treppe hinab 
zu dem ehemaligen Spielfeld führen lassen. Es stand unter 
Wasser, genau wie die Hälfte der Tribüne. In dem trüben 
Stadionlicht sah es so aus, als würden nur Topsider die 
Zuschauerplätze oberhalb der Wasserlinie füllen, bis auf 
den Bereich, in den Ratter uns trieb. Die Reihen um uns 
herum waren voller Surfs, die erschrocken und 
argwöhnisch auf unser Erscheinen reagierten - als würden 
Gemma und ich ein weiteres unangenehmes Problem 
darstellen. Soweit ich es beurteilen konnte, hockten die 
Surfs nach ihren Townships geordnet in Gruppen 
zusammen, als würden sie Fanblöcke zum Anfeuern bilden, 
obwohl ich das ungute Gefühl hatte, dass es bei dieser 
Veranstaltung keinen Grund zum Jubeln geben würde. 

Als wir den Stacheldrahtzaun fast erreicht hatten, der das 
überflutete Spielfeld umgab, drückte Ratter Gemma in 
einen Sitz am Ende der Reihe. Ich wollte mich auf den Platz 
neben ihr setzen, doch Ratter hielt mich zurück. »Du 
nicht«, sagte er voller Bosheit. »Du gehörst zu dem Rest 
der Helden auf der anderen Seite des Zauns.« 

»Andere Seite?« 

Jetzt sah ich durch den Stacheldrahtzaun hindurch und 
entdeckte Männer und Frauen - wenigsten dreißig an der 
Zahl und allesamt Surfs. Sie standen auf den letzten Sitzen, 
die nicht von Wasser überflutet waren. Nach ihrer Kleidung 
zu urteilen, kam jeder von einem anderen Township. Einige 
waren grauhaarig und wirkten ängstlich, andere sahen 
noch jung und ziemlich verbittert aus. Alle trugen Messer 


und hatten sich einen Dreizack oder Harpunen auf den 
Rücken gebunden. 

Gemma sprang von ihrem Sitz auf. »Ty wird nicht dort 
rausgehen.« 

»Mach dir keine Sorgen um ihn.« Ratter schob mich zu 
einer Plattform, die sich über den Zaun erstreckte. »Er hat 
Gabion im Boxring geschlagen. Was soll ihm dann ein Saltie 
schon anhaben?« 

»Ein was?«, riefich. 

Er drückte die Spitze der Harpune in meine Rippen. 
»Fang an zu klettern.« 

Gegen Ratter mit der Harpune in der Hand konnte ich 
nichts ausrichten. Ich sah kurz zu den umstehenden Surfs, 
doch sie ignorierten uns geflissentlich. Kein Zweifel, dass 
sie irgendwelche Geschäfte mit Ratter machten und sich 
deshalb davor hüteten einzugreifen. 

»Denk gar nicht dran«, sagte Ratter. »Kapier endlich, 
dass der einzige Weg für dich über den Zaun führt.« 

»Sagen Sie mir wenigstens, was ich tun muss«, forderte 
ich, während er mich zu einer Leiter schubste, die zu einer 
kleinen Plattform hinaufführte. Wenn ich ihn zum Reden 
brachte, würde mir das vielleicht etwas Zeit verschaffen, 
um einen Weg zu finden, wie ich entkommen könnte. 

»Nicht viel. Du musst nur ein Saltie erlegen und damit 
zum Retter deines Townships werden.« 

»Ich habe kein Township«, erwiderte ich und weigerte 
mich, auch nur einen Fuß auf die Leiter zu setzen. 

»Dir gehört doch die Nomad«, schnappte er. 

»Ist das der Grund?«, fragte ich. »Dass die Nomad mein 
Bergungslohn ist?« 

Sein Grinsen kehrte wieder. »Ganz genau! Und weil ich 
kein Dunkles Leben leiden kann.« 


Ich sah, wie sich Gemma eine Zuschauerreihe höher an 
den sitzenden Surfs vorbeidrängte, um mit uns Schritt zu 
halten. 

»Aber weil ich ein großzügiger Mensch bin, gebe ich dir 
die Chance, um die sich jeder Surf reißen würde«, fuhr er 
fort. »Nur du musst, wenn du ein Saltie tötest, das süße 
weiße Fleisch nicht mit stinkenden Surfs auf deinem 
Township teilen. Es würde alles dir gehören. Über eine 
Tonne.« Sein Lachen klang hässlich. »Ich wette, du hast 
noch nie Kroko gekostet. Ist gutes Fleisch. Besonders der 
Schwanz.« 

»Kroko wie Krokodil?«, keuchte Gemma von ihrem 
Standort aus. 

»Ein Salzwasserkrokodil«, bestätigte er. »So groß wie ein 
Hai und genauso hungrig. Der Hauptunterschied liegt 
darin, dass du auch außerhalb des Wassers nicht sicher 
bist.« 

Ich runzelte die Stirn. »Es gibt keine Salzwasserkrokodile 
im Atlantik.« 

»Vielleicht sind sie aus Australien 
hierhergeschwommen.« Sein Grinsen breitete sich zu einer 
abscheulichen grünen Fratze aus. »Oder vielleicht hat sie 
irgendjemand importiert.« 

Warum sollte jemand etwas so Bescheuertes tun? Die 
Chancen, diese Kreaturen für immer in der Lagune 
gefangen zu halten, waren schlechter als schlecht. 

»Hoch mit dir«, befahl er. 

»Geben Sie mir wenigstens eine Waffe.« 

Er zielte mit seiner Harpunenkanone auf meine Brust. Ich 
sah keine andere Möglichkeit und kletterte die Leiter zu 
der viereckigen Plattform über dem Stacheldraht hinauf. 
Von dort aus konnte ich das ganze überflutete Stadion 


überblicken. An einigen Stellen waren Geröll und Schutt 
hoch aufgetürmt und bildeten so etwas wie kleine Inseln. 

»Los, geh schon weiter!«, brüllte Ratter. »Ich muss eine 
Show eröffnen.« 

Ich rührte mich nicht vom Fleck und legte mich flach auf 
die Plattform. Er würde die Leiter hochklettern müssen, um 
auf mich zielen zu können, und ich hatte vor, ihm die Waffe 
zu entreißen, bevor er den Abzug drücken konnte. 

Unter mir schnaubte Ratter vor Lachen. »Denkst du, ich 
komme da rauf? Sieh dich doch mal um, du Dummerchen.« 

Ich hob leicht meinen Kopf und sah nur die Reihen völlig 
unbeteiligter Surfs. 

»Weiter oben«, rief Ratter. 

Ich richtete meinen Blick auf die im Schatten liegenden 
Torbögen oberhalb der Tribüne und erkannte die alten 
Logenplätze im oberen Rang des Stadions. Auch dort war 
das Glas schon lange verschwunden. In jeder dritten Loge 
stand eine dunkle Gestalt mit einer Harpunenkanone im 
Anschlag, die zweimal so groß war wie Ratters - und alle 
waren auf mich gerichtet. 

Widerstrebend kletterte ich die Leiter auf der anderen 
Seite wieder hinunter. Jeder Surf stieg einen Stuhl weiter, 
um mir Platz zu machen. 

»Wenn du auch nur daran denkst zurückzuklettern«, 
schrie mir Ratter hinterher, »wird dich einer der 
Krokodilbändiger aufspießen.« Mit diesen Worten hetzte er 
den Gang entlang zu einer Kabine weit oben im Stadion. 
Plötzlich sprangen im ganzen Stadion die Lichter an und 
die Zuschauer wurden still. Ich blinzelte und versuchte, 
meine Augen an das Licht zu gewöhnen. Als ich ein Zischen 
wie von einer Seilrutsche hörte, sah ich mich zu Ratters 
Kabine um und erblickte einen Haken mit einem 


enthaupteten Thunfisch als Köder. Er sauste an einem Seil 
entlang, das über dem Stadion gespannt war. Etwa in der 
Mitte wurde der Haken von einem Gummiring gestoppt. 
Der kopflose Thunfisch drehte sich in der Luft und Blut 
tropfte in das Wasser unter ihm - womit offensichtlich die 
Krokodile angelockt werden sollten. 

Im ganzen Stadion blieben die Zuschauer still. Sie 
warteten. 

Ich überlegte fieberhaft, ob ich es wagen sollte, zurück 
über den Stacheldrahtzaun zu klettern, denn ich ging 
davon aus, dass die »Krokodilbändiger« sich im Moment 
auf das Wasser konzentrierten. Doch ein Blick auf Ratters 
Kabine genügte und ich warf die Idee wieder über den 
Haufen. Seine wachsamen Augen waren auf mich gerichtet 
und er hatte freies Schussfeld. Ich wusste nicht, wie gut er 
zielen konnte, doch ich beschloss, es trotzdem nicht zu 
riskieren. 

Jemand auf der anderen Seite des Stadions stieß einen 
Ruf aus und die Topsider sprangen von ihren Sitzen auf und 
starrten ins Wasser hinunter. Ich war zu weit von ihnen 
entfernt, um zu erkennen, worauf sie zeigten und weshalb 
sie nach Luft schnappten. Wahrscheinlich sahen sie dunkle 
Schatten, die durch Unterwassergänge in den überfluteten 
Bereich streiften, so wie der unheimliche Schatten, den ich 
vorhin in der Lagune entdeckt hatte. Ich schauderte und 
fragte mich, wie Ratter es geschafft hatte, so viele Surfs 
auf diese Seite des Zauns zu treiben. 

Ein sonnenverbrannter Mann mit freiem Oberkörper, der 
zu meiner Rechten stand, nahm ein Messer quer zwischen 
die Zähne und biss darauf. Eine aufgeblähte Robbenblase 
baumelte am Griff, doch ich hatte keine Ahnung, wozu das 
gut sein sollte. Dann bemerkte ich, dass alle Waffen der 


Surfs mit den dünnen, braunen Ballons versehen waren. 
Zwei weitere Surfs nahmen ihre Klingen zwischen die 
Zähne, sodass sie die Hände frei hatten. Das hätte ich mit 
Sicherheit nicht gemacht, wenn Ratter mir mein Messer 
gelassen hätte. 

Links von mir stand eine Frau, die sich gelben Lehm in 
den Haaransatz geschmiert hatte, damit ihr das Haar nicht 
ins Gesicht fiel. Als sie ihren Dreizack losband, konnte ich 
einen Blick auf ihre Halskette werfen - ein Lederband, an 
dem zwölf Zentimeter lange Zähne baumelten. Sie sahen 
aus wie der Zahn, den ich aus der Holzplanke gezogen 
hatte. 

»Bleib aus dem Wasser raus«, sagte sie zu mir Den 
Dreizack hielt sie jetztin der Hand. 

»Das hatte ich vor.« 

»Wenn eins hinter dir her ist, klettere am 
Stacheldrahtzaun hoch.« 

Also war es anscheinend besser, von Stacheldraht zerfetzt 
zu werden als es mit einem Salzwasserkrokodil 
aufzunehmen. Gut zu wissen. 

Plötzlich schoss eine schlammfarbene Kreatur aus dem 
Wasser. Die Zähne blitzten im offenen Maul und als die 
Krokodilkiefer über dem Thunfisch zusammenkrachten, 
hallte das Geräusch durch das Stadion wie das Zuschlagen 
einer Eisentür. 

Mir blieb fast das Herz stehen. Kein Hai konnte sein Maul 
mit einer so explosionsartigen Wucht zuschlagen. 

Das Krokodil riss den Thunfisch vom Haken, stürzte 
zurück in das Brackwasser und sank mit seiner Beute unter 
die Oberfläche. Adrenalin schoss durch meinen Körper. Als 
Ratter gesagt hatte, dass ein Salzwasserkrokodil so groß 
sei wie ein Hai, hatte ich einen Tigerhai vor Augen gehabt. 


Doch das Biest, das ich gerade gesehen hatte, musste 
mindestens sechs Meter lang sein und gut über eine Tonne 
wiegen. Es hatte also die Größe eines großen Weißen ... 
nur mit Beinen. Ich drehte mich auf dem Sitz und suchte 
nach einem Ausweg über den Stacheldraht. Auf keinen Fall 
würde ich mich auf eine direkte Konfrontation mit einem 
Raubtier dieser Größe einlassen. 

Ein Gong ertönte und Wasser spritzte am Rand des 
überfluteten Bereiches auf. Die drei Surfs mit den Messern 
zwischen den Zähnen waren ins Wasser gesprungen. Ich 
erstarrte, unfähig zu begreifen, was ich da sah. Die 
anderen Surfs rannten mit erhobenem Dreizack auf den 
Sitzen entlang und suchten das Wasser ab. Ratter musste 
diese Irren aus einer Nervenheilanstalt geholt haben. Die 
waren lebensmüde - jeder Einzelne von ihnen. 

Im ganzen Stadion waren die Zuschauer auf den Beinen 
und feuerten die Surfs an. Es überraschte mich nicht, dass 
die Topsider nach Blut schrien. Doch dann bemerkte ich, 
dass die Surfs ebenfalls aufgesprungen waren und jubelten. 

In diesem Moment wurde mir alles klar. 

Diese Menschen waren nicht dazu gezwungen worden, 
über den Stacheldrahtzaun zu klettern. Sie wollten auf 
dieser Seite sein. Ratters Worten nach lieferte ein Krokodil 
über eine Tonne weißes Fleisch. Das war genug, um ein 
ganzes Township satt zu bekommen. Kein Wunder, dass die 
Surfs ihre mit Narben übersäten und verkrüppelten Körper 
voller Stolz zur Schau trugen. Sie hatten Leib und Leben 
für ihr Township riskiert und überlebt. Ich fragte mich nur, 
wie viele es nicht geschafft hatten. 

Ein Augenpaar durchbrach die Wasseroberfläche und ich 
konnte die katzenartigen Pupillen des Krokodils erkennen - 
eine Tatsache, die mein Herz zum Rasen brachte. Das Biest 


war mir nicht nur ganz nah, senkrechte Pupillen 
bedeuteten auch, dass es im Dunklen ausgezeichnet sehen 
konnte. Als hätte ein tausend Kilogramm schweres Reptil 
noch weitere Vorteile nötig. 
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»Plover, schnell, geh auf die andere Seite des Siedlers«, 
rief eine Stimme hinter mir der Frau zu. 

Sie nickte. »Lass mich durch«, sagte sie dann zu mir. 

Ich drückte mich gegen den Stacheldraht und spürte, wie 
er durch meinen Taucheranzug stach. Es war aber die 
einzige Möglichkeit, ihr genügend Platz zu verschaffen, 
damit sie sicher an mir vorbeikam. Sie war im 
Handumdrehen auf der anderen Seite. Doch sowie sie ihren 
Dreizack erhoben hatte, tauchte die Kreatur auch schon 
unter. 

»Danke«, sagte die Stimme hinter mir. Ich warf einen 
Blick über die Schulter und sah hinter dem Stacheldraht 
ein Mädchen etwa in meinem Alter, das ziemlich wild 
aussah und ihr Haar ebenfalls mit gelbem Lehm nach 
hinten gekämmt hatte. »Die meisten Jäger würden keinen 
anderen vorbeilassen«, erklärte sie. »Manchmal tun sie 
auch nur so, und dann stoßen sie die andere Person ins 
Wasser.« 

»T'y ist kein Jäager«, sagte Gemma, die sich jetzt neben das 
Mädchen am Stacheldrahtzaun stellte. »Er wurde dazu 
gezwungen, da reinzuklettern.« 

»Das haben wir gesehen. Aber kein Surf würde es wagen, 
sich gegen einen von Bürgermeister Fifes Schlägertypen zu 
stellen.« Das Mädchen hörte auf zu reden und beobachtete 
stattdessen, wie Plover mit erhobenem Dreizack das 
Wasser absuchte. Aber das Krokodil machte keine 
Anstalten, wieder aufzutauchen. Das Mädchen atmete 


erleichtert auf und sagte: »Ich bin Eider. Und das ist meine 
Schwester Plover. Wir sind von der Shearwater.« 

So dicht wie möglich an den Stacheldraht gepresst, 
wartete ich darauf, dass Gemma Eider nach der Drift 
fragte. Ich hätte es selbst getan, aber ich schätzte, es 
würde nicht viel bringen, wenn ich es über meine Schulter 
rief, und außerdem wollte ich meinen Blick nicht vom 
Wasser abwenden. 

»Findet das hier jede Nacht statt?«, fragte Gemma. 

Auch eine interessante Frage. 

»Einmal im Monat«, erwiderte Eider. »An jedem 
Fünfzehnten bei Sonnenuntergang, wenn unsere Vorräte 
aufgebraucht sind und die nächste Lieferung noch zwei 
Wochen hin ist.« 

Gemma rang nach Luft. »Niemand zwingt sie dazu?« 

»Natürlich nicht«, sagte Eider überrascht. »Das Fleisch 
hilft uns über die Runden und das Leder ist ein Vermögen 
wert. Doch wir dürfen sie nur innerhalb des Stadions in 
dieser einen Nacht jagen. Und es ist auch nur ein Jäger pro 
Township erlaubt. Sobald ein Krokodil getötet wurde, ist 
der Wettkampf vorbei. Die Jäger können dann nicht mehr 
tun, als sich gegenseitig zu verwunden.« 

»Das ist verrückt«, hörte ich Gemma sagen. 

Da wurde in der Mitte des Stadions das Wasser 
aufgewühlt. Gleich darauf zog sich eine Frau auf eine der 
aufgeschütteten Inseln. Sie kletterte ganz nach oben und 
ein Krokodil hetzte ihr hinterher. Glücklicherweise hielt es 
auf halbem Wege inne. Als die Frau ihren Dreizack hob, sah 
ich, dass ihr Arm übel zugerichtet war. In der Sekunde, in 
der sie ihre Waffe auf das Tier schleuderte, peitschte es 
herum und stürzte sich zurück ins Wasser. Der Dreizack 
schrammte über den Rücken des Krokodils, doch er hatte 


die Haut nicht durchbohrt. Das Biest schwamm einfach 
davon. Ich fühlte Mitleid mit der Frau, deren Dreizack jetzt 
auf dem Boden des Stadions lag. Doch plötzlich tauchte 
eine aufgeblähte Robbenblase auf. Als die Frau ihren daran 
hängenden Dreizack mühelos aus dem Wasser fischte, 
begriff ich, warum die Surfs die Blasen an ihren Waffen 
befestigt hatten. Sie konnten es sich nicht leisten, sie zu 
verlieren. 

Jetzt spielte sich auf der anderen Seite des Stadions eine 
Kampfszene ab. Ein Mann wirbelte mit erhobenem Messer 
aus dem Wasser, ging aber gleich wieder unter, als sich das 
riesige Krokodil, mit dem er kämpfte, über ihn rollte. Das 
aufgewühlte Wasser verfärbte sich rot - das war eindeutig 
Blut. Doch ich konnte nicht sagen, ob es das Blut des 
Mannes oder das des Krokodils war. Die Zuschauer 
sprangen erneut auf, schrien und jubelten. Mir wurde bei 
dem Anblick schlecht. Ich wusste, dass es mehr als 
wahrscheinlich war, dass der Mann nicht mehr auftauchen 
würde. 

Die Surfs, die in unmittelbarer Nähe gestanden hatten, 
sprangen jetzt ins Wasser, als befürchteten sie, dass dies 
die letzte Gelegenheit sein könnte, ein Krokodil zu töten. 
Die Frau, von der ich gedacht hatte, dass sie auf der 
Schuttinsel festsaß, griff nach einem Karabinerhaken, der 
ihr über die Seilrutsche geschickt worden war. Sie packte 
zu und stieß sich von den Steinen ab. Ihr Arm war so blutig 
und zerfetzt, dass ich mir sicher war, sie würde den Halt 
verlieren, doch sie zog ihre Beine an und hielt sich fest, 
während sie über das Krokodilbecken flog. Sie hätte sich 
ohne Weiteres über den Stacheldrahtzaun und in die 
Tribüne gleiten lassen können, doch sie zog an dem 
Karabiner und wurde langsamer Als sie über den 


Sitzreihen innerhalb des Zauns angekommen war, ließ sie 
sich fallen und nahm erneut die Jagd auf. 

Auf der anderen Seite des Stadions war das Wasser 
immer noch aufgewühlt. Von Minute zu Minute erschien es 
mir unwahrscheinlicher, dass der Surf den Kampf gewinnen 
würde. Doch ich lag falsch. Mit einem lauten Brüllen 
tauchte er auf und hielt sein Messer in die Höhe. Neben 
ihm trieb das Krokodil mit dem Bauch nach oben und eine 
lange Schnittwunde klaffte an seiner hellen Unterseite. 

Als der Gong erneut ertönte, kletterten die Surfs aus dem 
Wasser. Viele von ihnen hatten blutende Wunden 
davongetragen. Karabiner sausten an parallel verlaufenden 
Seilrutschen entlang. Jede führte über mehrere 
Trümmerhaufen hinweg. Die Surfs, die auf den 
Schuttinseln festsaßen, griffen nach den Haken und 
segelten in Sicherheit, während die Krokodile unter ihnen 
ihre Bahnen zogen. 

Plötzlich klatschte etwas Helles in meiner Nähe ins 
Wasser. Ich zuckte zusammen, weil ich dachte, dass ein 
Krokodil auf mich zuschwamm. Dann segelten weitere 
leuchtende Gegenstände von der Tribüne Wie 
Sternschnuppen fielen sie auf das Wasser und gingen unter. 

»Womit werfen die da?«, fragte Gemma Eider. 

Sie machte ein finsteres Gesicht. »Mit Geld. Die Touristen 
stecken es in Beutel, die in der Dunkelheit leuchten, damit 
man sie unter Wasser leichter finden kann. Angeblich 
werfen sie es als eine Art Trostpreis. Aber in Wirklichkeit 
wollen sie nur sehen, wie - nein, Plover, nicht!« 

Ich drehte mich um und sah, wie Plover ins Wasser 
sprang. 

»Nein!« Eider krallte sich an den Stacheldrahtzaun und 
schnitt sich die Hände auf. »Das ist es nicht wert!«, schrie 


sie. 

Jetzt sah ich, wie sich auf dem Wasser eine gekräuselte 
Linie in ihre Richtung bewegte. Ein Krokodil hatte Plovers 
Eintauchen bemerkt und pirschte sich nun an sie heran wie 
ein Hai, der einer Köderspur folgte. 

Ohne weiter darüber nachzudenken, tauchte ich mit 
einem langen Zug in die Lagune ein. Sowie ich unter 
Wasser war, entfaltete ich die Flossen an den Spitzen 
meiner Schuhe und stieß mit großer Kraft auf Plover zu. 
Ich benutzte mein Biosonar und spürte sie auf, als sie 
gerade den Geldbeutel aufheben wollte. Was sie in dem 
Brackwasser nicht sah - nicht sehen konnte -, war das 
riesige Krokodil, das direkt auf sie zuschwamm. 

Ich wusste nicht, welcher Sinn bei einem Krokodil am 
stärksten ausgebildet war. Sehen, Hören, Riechen? Also 
bewegte ich mich wie ein verwundetes Tier durch das 
Wasser und ahmte wieder einmal den Notschrei eines 
Delfins nach. Und es funktionierte. Das Krokodil ließ von 
Plover ab und kam auf mich zu. Vor meinem geistigen Auge 
sah ich seine lange, spitze Schnauze. Sein mächtiger Leib 
schnitt durch das Wasser, angetrieben von einem 
peitschenden Schwanz, der so lang und breit war wie ich. 

Sollte ich es wagen, mein Sonar einzusetzen, um das 
Biest zu betäuben, obwohl ich große Zweifel daran hatte, 
dass das überhaupt funktionieren würde? Jedenfalls nicht 
so gut wie bei den Neunaugen. Das Vieh war so riesig, dass 
es wahrscheinlich nicht einmal mit der Wimper zucken 
würde. 

Ich schwamm, so schnell ich konnte, zum Rand der Arena 
und sandte dabei Klicks über meine Schulter. Das Krokodil 
holte auf. Ich würde es niemals rechtzeitig aus dem Wasser 
schaffen - und es würde auch nicht viel helfen, an Land zu 


sein. Ich inhalierte Liquigen aus dem Schlauch an meinem 
Halsring und tauchte ab. Jetzt brauchte ich mir zumindest 
um das Atmen keine Sorgen mehr zu machen, doch als ich 
zwischen zwei Sitzreihen herschwamm, erkannte ich, dass 
ich mitten in der überfluteten Tribüne gelandet war. Hier 
war es schwieriger, zu manövrieren. 

Gerade als ich weitere Klicks ausstieß, um zu sehen, wie 
nah das Krokodil war, bemerkte ich, wie ein weiterer 
Geldbeutel auf dem Wasser auftraf. Das Krokodil schnappte 
danach wie ein Fisch nach einem Haken. Doch bevor ich 
diese Ablenkung ausnutzen konnte, war der Moment auch 
schon vorbei. Das Krokodil war wieder auf Kurs und 
schwamm auf mich zu. Plötzlich hatte ich eine Idee. 

Ich löste meinen Tauchhelm vom Halsring und tastete 
nach dem Schalter für das Licht. Ich hielt den Helm mit 
zitternden Händen vor mich und wartete darauf, dass das 
Krokodil näher kam. Als Spitzenprädator hatte es keine 
natürlichen Feinde und fürchtete sich vor gar nichts. Doch 
jedes Lebewesen mit einem Nervensystem ließ sich 
erschrecken. 

Als das Vieh mit aufgerissenem Kiefer vorschnellte, 
schaltete ich das Helmlicht ein, sodass es geblendet wurde, 
und stieß gleichzeitig tieffrequente Töne aus. 

Und es funktionierte! 

Getroffen von der plötzlichen Licht- und 
Geräuschexplosion, erstarrte das Krokodil mit halb 
herunterhängendem Schwanz und aufgesperrtem Maul. 
Das verschaffte mir zwar höchstens ein paar Sekunden, 
aber mir blieb genug Zeit, um meine Faust in den Helm zu 
stecken und ihn in das offene Maul des Biests zu rammen. 
Ich zählte darauf, dass das Plexiglas meinen Arm vor den 
zwölf Zentimeter großen Zähnen schützte, und das tat es 


auch. Ich stieß den Helm so tief in den Hals des Krokodils, 
wie ich mich vortraute, und ließ die Plexiglaskugel dort 
zurück. Gerade als das Krokodil wieder zum Leben 
erwachte, stieß ich mich weg. Ich hoffte, dass das Plexiglas 
dem Druck der riesigen Kiefer für mehr als eine 
Tausendstelsekunde standhalten würde, und schwamm in 
Richtung Wasseroberfläche. 

Sowie ich aufgetaucht war, hallte Gemmas Schrei in 
meinen Ohren wider. Ich paddelte zum Rand, wo mich viele 
Hände aus dem Wasser zogen. 

»Du bist völlig verrückt, weißt du das?«, schimpfte eine 
Frauenstimme. 

Überraschenderweise gehörte sie nicht Gemma. 

Ich sah auf und entdeckte Plover. »Aber ich danke dir«, 
fügte sie hinzu. 

Die anderen Surfs, die geholfen hatten, mich 
herauszuziehen, traten jetzt zurück und bildeten ein 
Spalier zur Leiter Die Stadionlichter waren wieder 
heruntergedreht, während sich die Tribüne auf der 
gegenüberliegenden Seite zu leeren begann. Ich lief über 
die nasse Sitzreihe zur Plattform, als es im Becken zu 
meiner Linken plötzlich aufspritzte und ich vor Schreck 
stehen blieb. 

Das Krokodil brach aus dem Wasser hervor und schlug 
mit solcher Wucht mit dem Bauch auf, dass es durch das 
ganze Stadion hallte. Es krümmte und warf sich vor und 
zurück und schlug immer heftiger auf die Wasseroberfläche 
ein. Kämpfte es mit dem Tod oder versuchte es, den Helm 
loszuwerden? Ich wusste es nicht. Aber es war ein 
grausamer Anblick. Ich hatte den Helm aus reinem 
Selbsterhaltungstrieb in den Rachen des Tiers gerammt, 


trotzdem war es kaum zu ertragen, seine Qualen mit 
anzusehen. 

Plover trat neben mich. »Geh weiter«, sagte sie, legte mir 
eine Hand auf den Rücken und schob mich vorwärts. 

»Leih mir dein Messer«, bat ich und drehte mich zu ihr 
um. Das Mindeste, was ich tun konnte, war, dem Leiden der 
Kreatur ein Ende zu setzen. 

»Das darfst du nicht!« Sie sagte das mit einer Heftigkeit, 
die mich erschreckte. »Der Wettkampf ist vorbei. Wenn du 
es jetzt tötest, wirst du wegen Diebstahls verhaftet.« 

Ich zeigte mit der Hand auf das Becken. »Es erstickt, weil 
ich ihm das angetan habe. Ich muss ...« 

Meine Worte wurden von lautem Geschrei abgeschnitten. 
Und ich sah sofort warum. Das Krokodil hatte aufgehört, 
wild um sich zu schlagen und kam nun durch das Wasser 
direkt auf uns zu - mit geschlossenem Kiefer. Offensichtlich 
hatte es meinen Helm ausgespuckt oder 
heruntergeschluckt. 

So verrückt es auch schien, ich hätte schwören können, 
dass das Krokodil es nur auf mich abgesehen hatte, als 
wäre es auf Rache aus. 

Ich verschwendete keine Zeit, kletterte die Leiter hoch 
und ließ dabei Platz für Plover, die neben mir hochkletterte. 
Gerade als wir uns auf die Plattform gezogen hatten und 
vom Rand wegrollten, riss das Krokodil unten an der Leiter. 

Ich hörte, wie das Aluminium zermalmt wurde, und mit 
diesem Geräusch in den Ohren sackte ich auf der anderen 
Seite des Stacheldrahtzaunes zusammen, wo Gemma auf 
mich wartete. Sie warf die Arme um mich und drückte so 
fest zu, dass ich kaum atmen konnte - nicht dass ich mich 
beklagen wollte -, doch dann stieß sie mich gleich wieder 


weg. »Musst du dich immer mit irgendwelchen 
Ungeheuern im Wasser herumtreiben?« 

Das Stadion schien noch dunkler geworden zu sein, als 
Eider vortrat und mir den leuchtenden Geldbeutel hinhielt. 
»Du hast ihn verdient«, sagte sie feierlich. Plover und die 
anderen Surfs der Shearwater stellten sich zu ihr und 
nickten zustimmend. 

»Danke, aber ich würde mich besser fühlen, wenn ihr es 
behaltet.« 

Als Eider mir den Beutel weiter hinhielt, fügte ich hinzu: 
»Ich wusste nicht, wie schlecht ihr es habt. Kein Siedler hat 
das gewusst.« 

Ich wünschte, ich könnte ihnen versprechen, die 
Verordnung aufzuheben, die sie daran hinderte, im Benthic- 
Territorium zu fischen, aber darauf hatte ich keinen 
Einfluss. 

»Ist er nicht großzügig?«, spottete jemand eine Sitzreihe 
über uns. Es war natürlich Ratter, der mit seiner 
Harpunenkanone direkt auf meinen Kopf zielte. 

»Er hat keine Regeln gebrochen«, schnappte Plover. 

»Halt dich da raus«, warnte Ratter sie. »Es sei denn, du 
willst, dass die Rationen der Shearwater noch einmal 
gekürzt werden.« Er winkte mich zur Treppe. Als ich mich 
nicht von der Stelle rührte, entsicherte er die Harpune. 

Plover zückte ihr Messer. »Wir werden nicht zulassen, 
dass du ihn tötest.« 

Noch bevor sie den Satz beendet hatte, zogen die 
anderen Surfs ebenfalls ihre Waffen. Sie wollten es 
tatsächlich mit Ratter aufnehmen. Die Surfs standen zu 
meiner Rechten, Ratter an meiner linken Seite. Gemma 
rundete das Ganze noch ab, indem sie hinter mich 


schlüpfte. Mit einem kurzen Zupfen an meinem 
Taucheranzug brachte sie mich dazu, mich zurückzuziehen. 

Wir waren erst ein paar Meter zurückgewichen, da schrie 
Ratter: »Wer glaubst du eigentlich, wer du bist ...« Seine 
Worte brachen jäah ab, als etwas über uns seine 
Aufmerksamkeit auf sich zog. 

Die Surfs senkten gleichzeitig ihre Waffen - sogar Plover. 
Alarmiert starrte sie zu den Sternen hinauf. 

Bevor ich auch nach oben sehen konnte, dröhnte eine 
Stimme vom Himmel herab: »Was zum Teufel geht da unten 
vor?« 
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Gemma und ich wirbelten herum und suchten den 
Nachthimmel ab, obwohl ich schon wusste, was ich zu 
sehen bekommen würde. Ich hatte die Stimme erkannt. 
Und da war er auch - Bürgermeister Gideon Fife. Er lehnte 
aus einem Fenster seines gestreiften Luftschiffes und hielt 
sich ein Megafon vor den Mund. 

»Iy, Gemma, ihr bleibt, wo ihr seid!«, befahl er mit 
donnernder Stimme. »Ich komme runter.« 

Sobald sich das Luftschiff in Richtung Stadion senkte, 
zerstreuten sich Plover und die anderen Surfs. Ich schätzte, 
dass sie einen guten Grund dafür hatten und bemerkte, 
dass auch Ratter sich auf den Weg zurück zur Kabine 
machte, als hätte er etwas zu erledigen. Schnell wechselte 
ich einen Blick mit Gemma. »Lass uns verschwinden.« 

»Wieso, traust du etwa Fifes Absichten nicht?« 

Das war natürlich eine rhetorische Frage, trotzdem 
erwiderte ich: »Willst du hierbleiben und herausfinden, ob 
es gute Absichten sind?« 

»Sicher nicht.« 

Wir rannten den steilen Aufgang zwischen den Sitzreihen 
hinauf in Richtung Hängebrücke. Doch bevor wir oben 
ankamen, trat eine dunkle Gestalt in den Gang. Ich hielt 
abrupt an und Gemma stieß von hinten gegen mich. 

»Wieso ...« Ohne die Frage zu beenden, folgte sie meinem 
Blick und sah den großen Mann, der jetzt zu uns 
herunterkam. Sein Gesicht war noch immer zu dunkel, um 
es erkennen zu können, doch bei jedem Schritt zog er ein 
Bein nach - Shade. 


Er blieb auf der Stufe über uns stehen. »Wie ich sehe, 
seid ihr zwei noch am Leben.« Er klang nicht verärgert, 
aber er lächelte auch nicht. Er sah sich nach links um. 
»Hatten Sie ein Auge auf die beiden?« 

Ich sah Fife eine Reihe höher durch die Sitze 
marschieren. »Ich bin auch gerade erst angekommen«, 
sagte er zu Shade. »Du musst zugeben, wenn ich sage, ich 
werde mich um dich kümmern, dann tue ich es auch.« 

»Ich war gerade an Ihrem Verkaufsstand, um Ihnen 
meinen Dank auszusprechen«, erwiderte Shade und sie 
gaben sich die Hand. »Mit frischen Austern.« 

Fife grinste. »Dann ist das jetzt meine Art, Danke zu 
sagen.« 

»Sie haben einen Verkaufsstand auf dem 
Schwarzmarkt?«, fragte ich Fife. Das schien irgendwie 
nicht richtig zu sein, denn er war der offizielle 
Repräsentant der Surfgemeinschaft innerhalb des 
Staatenbundes. 

»Natürlich«, sagte er. »Wer außer mir weiß besser, was 
die Surfs brauchen? Shade und ich arbeiten schon seit 
Jahren zusammen. Er und die Jungs liefern die Vorräte, ich 
verkaufe sie und die Surfs kaufen sie. Jeder gewinnt 
dabei.« 

»Sie wollten Shade beauftragen, unser Geschäft mit der 
Drift platzen zu lassen und die Ernte zu stehlen!« 

Fifes Augenbrauen wanderten überrascht in die Höhe. 
»Das ist eine schwere Anschuldigung.<« 

Zumindest stritt er es nicht ab. »Dann ist das Ihr 
Verkaufsstand, an dem der Seetang verkauft wird, oder? 
Aber Shade wollte es nicht für Sie stehlen. Als er sich 
geweigert hat, haben Sie die Surfs der Drift gezwungen, es 
zu tun.« Mein Ärger wuchs, denn jetzt fügten sich alle Teile 


zusammen. »Sie haben die ganze Zeit gewusst, wo meine 
Eltern sind, weil Sie Hadal dazu gezwungen haben, sie zu 
entführen!« 

»Nun mal langsam«, rief Fife und hob die Hände. »Als 
Nächstes behauptest du noch, ich hätte Präsidentin 
Warison ermordet. Also, ich gebe zu, dass ich nicht nach 
der Herkunft der Waren frage, die ich in den Hardluck 
Ruinen verkaufe.« Er und Shade wechselten einen 
belustigten Blick. »Aber soweit ich weiß, läuft das alles 
legal ab. Jemanden zu entführen, nun, das ist ziemlich weit 
davon entfernt, legal zu sein. Das würde ich nicht tun, ich 
würde auch nicht jemand anders dazu anstiften.« 

»Sie haben uns dazu gebracht, ihn aus dem Gefängnis zu 
befreien.« Gemma zeigte auf Shade. 

»Ich habe euch nicht darum gebeten«, erwiderte Fife 
ruhig. 

Ich wusste, dass mein Schein noch stärker zu leuchten 
begann. Ich schämte mich, weil wir so dumm gewesen 
waren. Fife und Shade hatten uns nur benutzt. Ich zwang 
mich, ruhig zu bleiben und fragte Shade: »Woher wusstest 
du, dass wir dich befreien würden?« 

»Ich konnte mir denken, dass ihr mich dort nicht 
verrotten lassen würdet.« Sein Blick wanderte zu Gemma. 
»Vor allem, wenn man ein so geübter Taschendieb ist.« 

Fife grinste. »Ich habe nicht einmal bemerkt, dass du den 
Schlüssel geklaut hast.« 

Gemma wurde rot vor Zorn. »Warum haben Sie ihn nicht 
einfach selbst rausgeholt?« 

»Ein Bürgermeister, der einen Flüchtling freilässt?«, 
erwiderte Fife mit gespieltem Entsetzen. »So können an die 
Hundert Festlandbewohner schwören, dass ich während 
des Ausbruchs das Sonnendeck nicht verlassen habe. Ich 


habe nicht einmal Ratter eingeweiht. Er ist ein grandioser 
Schlägertyp, aber ein schrecklicher Schauspieler.« Er sah 
mich an. »Tut mir leid, dass du in das Becken mit den 
Neunaugen tauchen musstest. Entschuldige.« 

»Das Becken mit den Neunaugen?«, spottete ich. »Was ist 
mit dem Krokodilbecken? Wollen Sie sich bei diesen 
Menschen auch entschuldigen ?« 

»Wofür? Ich biete ihnen eine einmalige Gelegenheit. Ich 
kann mich nicht erinnern, dass du ein Problem mit dem 
Boxkampf hattest.« 

»In einem Boxring sterben die Leute normalerweise auch 
nicht.« 

»In diesem Ring schon. Andauernd. Doch es steht den 
Surfs frei, in den Ring zu steigen oder nicht. Dasselbe gilt 
für das Stadion. Niemand zwingt sie dazu, ins Wasser zu 
springen.« 

»Ihre Lebensumstände zwingen sie dazu«, entgegnete ich 
kalt. 

»Und was verursacht ihre Lebensumstände?«, fragte Fife 
demonstrativ. »Vielleicht eine Verordnung, die ihnen nicht 
erlaubt, auf dem Kontinentalschelf zu fischen?« 

Vor Scham wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. 
Darauf hatte ich keine Antwort. 

»Da ist unsere Mitfahrgelegenheit«, sagte Shade und 
zeigte auf den Bereich des Stadions, der in Trümmern lag. 
Jetzt war der Zweck des Stacheldrahtzauns, der diese 
Lücke versperrte, offensichtlich. Er hielt die Krokodile 
davon ab, in den Ozean zu entkommen. Jenseits des Zauns 
schnitt eine riesige Flosse durch die Wellen. Die Specter. 

Fife seufzte und blickte zu Shade hinüber. »Es bricht mir 
das Herz, dass du den Ring so schnell nicht wieder 
betreten wirst.« 


»Nie wieder.« 

»Du hättest die Zuschauer in Horden angelockt. Nun ja, 
bleiben wir also bei unserer üblichen Vereinbarung?« 

»Innerhalb einer Woche sollte ich wieder etwas für Sie 
haben«, bestätigte Shade. 

Allein ihnen zuzuhören, weckte bei mir schon den 
Wunsch, einfach ins Meer zu springen und abzuhauen. 

Fife winkte mit seinem Hut dem Luftschiff zu, das über 
dem Stadion schwebte. Zur selben Zeit machte sich Shade 
in die entgegengesetzte Richtung auf den Weg zur Specter. 

»Als Nächstes denke ich über ein Ozean-Rodeo nach«, 
sagte Fife und sah mich an. »Delfine mit einem Seil 
einfangen, auf Orcas reiten und solche Dinge«, fuhr er fort, 
während sich eine Leiter neben ihm ausrollte, die aus dem 
Luftschiff geworfen worden war. »Das könnte eine Show 
werden. Zu schade, dass du noch nicht achtzehn bist.« Er 
tippte an seinen Hut, stieg die Leiter hinauf und kletterte 
durch eine offene Luke in die Fahrgastzelle des Luftschiffs. 

Gemma machte auf dem Absatz kehrt und eilte Shade 
hinterher, der bereits am Rand des Trümmerhaufens stand. 
Doch bevor sie ihn erreichte, sprang Shade schon von 
Brocken zu Brocken, bis er am Stacheldrahtzaun 
angekommen war. Er kletterte darüber und stand nun auf 
der Meerseite der Trümmerwand. Gemma und ich folgten 
ihm etwas vorsichtiger. 

Die Specter steuerte auf das Stadion zu, Pretty stand auf 
der Brustflosse und schwang ein Seil mit einem Enterhaken 
am Ende. Als das U-Boot die Lücke aus Trümmern und 
Schutt erreichte, ließ er den Haken durch die Luft sausen. 
Mit einem dumpfen Aufschlag landete er vor dem 
Stacheldrahtzaun und schrammte an den Gesteinsbrocken 
entlang, bis er sich irgendwo verfangen hatte. 


»Wie kannst du mit einem Mann Geschäfte machen, der 
solche Wettkämpfe veranstaltet?«, fragte Gemma Shade, 
als sie neben ihm angekommen war. 

»Bring sie noch etwas näher«, rief Shade nach unten, 
dann wandte er sich an Gemma. »Fife bezahlt am meisten 
für unsere Ladung.« 

»Das ist doch keine Entschuldigung. Es passiert direkt 
vor deiner Nase«, sie zeigte mit dem Finger auf das 
überflutete Stadion, »und du tust nichts dagegen.« 

»Schlag niemals eine Münze aus«, erwiderte Shade 
unbeeindruckt. »Und das werde ich auch nie.« 

Pretty benutzte das baumelnde Seil, um an der 
Schuttmauer hinaufzuklettern. Oben angekommen, richtete 
er sich auf. Sein langes Haar schimmerte silbern im 
Mondlicht. »Wir müssen zusehen, dass wir Kielwasser 
gewinnen«, sagte er zu Shade und reichte ihm das Seil. 
»Diese Skimmer kreisen hier immer noch herum.« 

»Ich komme nicht mit euch«, sagte ich. 

»Willst du von hier wegfliegen?« Shade klang amüsiert. 

»Ich werde mir eins der geflickten Boote von den Surfs 
ausborgen und wegrudern.« 

»Mach, was du willst.« Shade hielt Gemma das Seil hin. 
Als sie nicht danach griff, runzelte er die Stirn. »Ich werde 
dich absetzen, wo immer du willst.« 

»Ich bleibe bei T'y.« 

»Wenn du glaubst, ich lasse dich auf einem Haufen Müll 
hier rauspaddeln, dann liegst du falsch.« 

Einige Mitglieder der Seablite-Gang standen auf der 
Brustflosse der Specter und sahen zu, wie sich Gemma 
langsam von Shade entfernte. 

»Du hast fünf Sekunden, um auf dem einfachen Weg an 
Bord zu gehen«, warnte er sie. »Oder wir machen es auf 


die harte Tour.« 

»Dunkles Leben«, mischte sich Pretty plötzlich ein. 
»Weißt du, wie man segelt?« 

»Wie bitte?« 

»Mit einem Boot. Auf dem Wasser. Segeln«, sagte er 
trocken. 

»Ja, ich kann segeln.« Ich hatte es auf der Seacoach 
gelernt, als ich jünger war. 

»Die Surfs bewahren Segel und Takelage an der 
Rückseite des ersten Gebäudes in südlicher Richtung auf«, 
sagte er. »Folge einfach der Mauer und du wirst darauf 
stoßen.« 

»Danke«, sagte ich und fragte mich, ob seine Angaben 
ehrlich waren. Das letzte Mal, als Pretty und ich eine 
Unterhaltung geführt hatten, hatte er mich mit einem 
Messer bedroht. 

Jetzt wandte er sich zu Shade um und sagte leise: »Sie 
wird um sich treten und schreien, wenn du sie gewaltsam 
an Bord schleppst. Willst du sie wirklich auf dumme Ideen 
bringen?« Er nickte knapp in Richtung der zuschauenden 
Outlaws. 

»Willst du jetzt mein Gewissen spielen?« Shades Tonfall 
hatte eine gefährliche Schärfe. 

Pretty gab nach. »Dafür zahlst du mir nicht genug. Tu, 
was du willst.« 

Shade richtete den Blick auf Gemma. »Wenn du jetzt 
bockst, bekommst du keine zweite Chance. Hast du 
verstanden?« 

Sie nickte. 

»Also, kommst du mit uns?« 

»Nein«, sagte sie bestimmt. 


Er tippte sich an den Kopf, als wollte er sagen »so sei es«, 
dann wandte er sich ab, um an dem Seil zur Specter 
hinabzuklettern. 

»Ija, Kamerad«, spottete Pretty und sah mich an. »Wenn 
ihr irgendetwas zustößt, wird er uns beide töten.« 

»Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas geschieht.« 

»Dann hau endlich ab, bevor Fife entscheidet, dass du zu 
viel gesehen hast. Er hat Ratter schließlich nicht wegen 
seiner Rechenkünste eingestellt.« 

»Pretty!«, rief Eel. Er stand nur noch allein auf der Flosse 
und hielt die Luke offen. »Du solltest dich beeilen, oder er 
lässt dich zurück und du musst mit den Krokodilen 
schwimmen.« 

Fluchend machte Pretty einen großen Satz und landete 
auf der Flosse. Kaum war die Luke hinter ihm geschlossen, 
tauchte das U-Boot auch schon ab. 

»Ich habe mich in ihm geirrt«, sagte ich und sah dabei zu, 
wie die Specter verschwand. 

»Meinst du Pretty oder meinen Bruder”«, fragte Gemma 
traurig. 

»Komm.« Ich nahm ihre kalte Hand. »Lass uns von hier 
verschwinden.« 


Die Boote, die am Schuttwall zusammengebunden waren, 
wurden nicht bewacht. Ich wählte das stabilste aus, 
natürlich mit dem Vorsatz, es bei der ersten Gelegenheit 
zurückzubringen, und wir kletterten hinein. Wir paddelten 
aus dem Lichtkreis des Stadions in die drückend heiße 
Dunkelheit hinaus und richteten uns nach Süden. 

»Ich verstehe das nicht«, sagte Gemma, die vorn im Boot 
saß. »Warum hat uns Gabion hierhergeschickt?« 


»Er hat gehört, wie ich Kommandantin Revas gefragt 
habe, wieso die Drift meine Eltern entführt hat. Ich glaube, 
er wollte mir den Grund zeigen.« 

»Keiner weiß, wie schwer es die Surfs haben.« 

»Weil viele Dinge zusammenkommen - die Siedler 
bestehen auf der Verordnung, die Staaten lassen die 
Townships nicht in die Nähe ihrer Küsten und die 
Regierung kürzt die monatlichen Rationen. Niemand hat 
das ganze Ausmaß vor Augen.« 

»Oder schert sich darum«, fügte sie hinzu. 

Wir erreichten das erste Gebäude, das sich südlich des 
Stadions befand. Es lag etwas höher, trotzdem war nur ein 
Stockwerk über dem Wasser zu sehen. Wir umrundeten es 
und entdeckten einen breiten Zugang an der Rückseite. Er 
führte in einen riesigen Raum, der wahrscheinlich einst als 
Lagerhalle gedient hatte. Taschenlampen waren mit 
Schnüren an die Stützbalken gebunden und verursachten 
gespenstische Lichtflecken auf dem Wasser. 

Obwohl wir aufgehört hatten zu paddeln, trieb unser Boot 
im ruhigen Wasser weiter vorwärts. An der Rückseite und 
an beiden Längsseiten der großen Halle trieb jeweils ein 
Schwimmdock. Alle drei waren vollgepackt mit 
Bootszubehör - Masten und Segel, aufgestapelte 
Fischfallen, Paddel und Kisten. Wir befestigten unser Boot 
an dem hinteren Dock und kletterten hinaus. 

»Ich könnte wetten, dass sie vor Tagesanbruch hier 
immer alle Boote festmachen«, sagte ich, als ich die lange 
Reihe der Klampen entdeckte, die an jedem Dock 
angebracht waren. »Wir sollten uns also lieber beeilen. Ich 
will nicht mehr hier sein, wenn die Surfs zurückkommen.« 

Gemma band eine der Taschenlampen los und leuchtete 
die Umgebung ab, während ich ein zusammengerolltes 


Segel von einem Stapel an der Wand heranschleppte. 

Als ich hörte, wie sie nach Luft rang, blickte ich auf und 
sah, wie sie mich entsetzt anstarrte. »Was ist?« Ich drehte 
mich um, doch ich entdeckte nur aufgestapelte Takelage. 

»An der Wand«, presste sie mit unterdrückter Stimme 
hervor. Sie richtete den Schein der Taschenlampe über 
meine Schulter und strahlte ein Wort an, das in großen, 
unregelmäßigen Buchstaben auf den rissigen Beton gemalt 
war - SURGE. 

Bevor ich daraus schlau wurde, fuhr Gemma mit dem 
Lichtstrahl an der Wand entlang, bis sie auf ein weiteres 
Wort stieß: FIDDLEBACK. 

Mehr war an dieser Wand nicht zu finden und sie richtete 
die Taschenlampe auf die andere Seite der Verladerampe. 
Sie sprach den Namen des nächsten Townships aus, bevor 
sie ihn gefunden hatte: »Nomad.« 

Und dort stand das Wort in krakeligen Buchstaben über 
dem Schwimmdock. 

Die Hitze im Inneren der Lagerhalle wurde unerträglich. 
»Vielleicht haben die Surfs die Namen der vermissten 
Townships zu ihrem Gedenken an die Wand geschrieben«, 
überlegte ich laut. 

»Sieht die Schrift in deinen Augen respektvoll aus? Oder 
wirkt sie nicht eher so, als würde man Leuten damit Angst 
einjagen wollen?« 

»Angst einjagen oder warnen«, stimmte ich ihr zu. »Lass 
uns hier abhauen.« 

Ich ließ den Blick noch einmal durch die dunkle, 
tropfende Halle wandern, dann zog ich das Moskitonetz 
vom Bootsmast und takelte das Segel an seiner Stelle auf. 
Gemma leuchtete weiter mit der Taschenlampe über die 
Berge aus Zubehörteilen, bis ihr etwas hinter einem 


Vorhang aus Fischernetzen ins Auge fiel, die zum Trocknen 
aufgehängt waren. Langsam wagte sie sich in diese Ecke 
Vor. 

»Gemma, komm zurück!«, rief ich ihr im Flüsterton nach. 
Das Licht brauchte ich nicht, aber sie war schon ziemlich 
weit entfernt, und das beunruhigte mich. 

»Ich glaube, ich habe noch mehr Schriftzüge entdeckt«, 
sagte sie. 

»Komm zurück«, ließ ich nicht locker. »Ich bin fertig. Lass 
uns verschwinden.« 

Ich schaute mich zum Eingang um, weil ich fast schon 
erwartete, eine Flotte aus Booten der Surfs ankommen zu 
sehen. Das war zwar nicht der Fall, aber was ich dort sah, 
brachte mein Herz fast zum Stillstand. 

»Ty, sieh mal.« Gemma hatte die Fischernetze zur Seite 
gezogen. »Hier steht Drift.« 

»Verdammt«, murmelte ich und suchte verzweifelt nach 
einer Waffe. 

»Was ist los?«, fragte sie. 

Ich zeigte auf das Wasser, wo eine Bugwelle, wie von 
einem unsichtbaren Schiff verursacht, in die Andockstelle 
strömte. »Ein Krokodil.« Nur die Nasenlöcher ragten aus 
dem Wasser. Doch der Größe der Welle und der Breite der 
Schnauze nach zu urteilen, musste das Viech fast sechs 
Meter lang sein. 

Gemma ließ das Fischernetz zurückfallen. »Oh Scheiße.« 

Die Kreatur schwamm einen weiten Kreis zwischen den 
Docks und kehrte zum Eingang zurück. 

»Alles okay«, flüsterte Gemma mehr zu sich selbst als zu 
mir. »Es schwimmt wieder weg.« 

Doch es schwamm nicht wieder weg. Es hielt in der Mitte 
des Gebäudezugangs an und ließ sich dort treiben, als 


wollte es uns herausfordern. 

»Selbst wenn wir im Boot sitzen, sind wir ihm 
ausgeliefert, stimmt’s?«, fragte sie, obwohl klar war, dass 
sie die Antwort bereits kannte. 

»Ich würde nicht mal versuchen, in einem Rennboot an 
dem Biest vorbeizukommen, daran vorbeizusegeln, wenn es 
hier drin keinen Wind gibt, können wir vergessen.« 

»Und es kann jederzeit hier raufklettern, wenn es will, 
oder?« Sie überflog das Schwimmdock mit einem hastigen 
Blick. »Antworte lieber nicht.« 

»Such nach einer Harpune oder einem Speer«, sagte ich 
und wandte mich zur hintersten Ecke um. Doch da wurden 
mir plötzlich die Beine weggeschlagen und ich fiel der 
Länge nach hin. 

Ich dachte zuerst, das Krokodil hätte sich blitzschnell 
herangepirscht, aber als ich mich mit einem erstickten 
Schrei wieder aufrichtete, stand ein Mann über mir, der 
seinen rostigen Dreizack auf meine Brust gerichtet hatte. 
Hadal. Mit seiner schorfigen, haarlosen Haut und den 
Hörnern sah er eher wie ein Monster als ein Mensch aus. 

»Ich habe keine andere Wahl«, presste er mühsam hervor 
und hob den Arm, um mich aufzuspießen. 

»Sie wurde am Meeresboden verankert, oder?«, platzte 
es aus mir heraus, denn jetzt fügten sich alle Teile 
blitzschnell zusammen. »Deshalb steht Drift an der Wand.« 

Er erstarrte, hielt die Waffe weiterhin erhoben, stieß sie 
jedoch nicht in meine Brust. 

»Jemand hat die Luken von außen zugekettet, die 
Motoren außer Kraft gesetzt und sie in der Tiefe versenkt.« 
Das war nur eine Vermutung, aber sie fühlte sich richtig an. 
»Und Sie wissen nicht wo.« 


»Ja«, sagte er so leise, dass es auch nur ein Atemzug 
hätte gewesen sein können. »Und alle sind darin 
gefangen«, fügte er hinzu und fuhr sich mit der Hand über 
den kahlen Kopf, als würde er einen Gedanken wegwischen 
wollen. »Auch meine Tochter. « 

»Wer tut so etwas?%«, fragte ich, ohne einen Fluchtversuch 
zu unternehmen. »Wer versenkt Townships?« 

Hadal senkte den Dreizack. »Fife.« 

Das war keine große Überraschung. Mein Sprung in das 
Krokodilbecken hatte auch meinen Blickwinkel verändert. 
Jetzt sah ich Fifes freundliches Schauspiel als das, was es 
war: ein Schauspiel. »Er hat Sie beauftragt, mich zu 
töten?« 

Mit einem Kopfnicken trat Hadal zurück und ließ mich 
aufstehen. »Schon auf Rip Tide. Doch ich kam stattdessen 
hierher, weil ich dachte, die Meereswache würde die Drift 
vielleicht rechtzeitig finden ...« Seine Worte klangen voller 
Groll und er beobachtete das Krokodil, das, nur mit den 
Augen und der Schnauze aus dem Wasser ragend, noch 
immer den Zugang blockierte. 

Leise trat Gemma zu uns. 

»Wo sind meine Eltern?«, fragte ich. 

Hadal wandte sich von mir ab und lief zum Rand des 
Schwimmdocks. »Fife hat vor, sie heute Abend im Garten 
der Surfs zurückzulassen. Auf diese Weise kann er uns 
Surfs die Schuld in die Schuhe schieben.« 

Seine Worte zerrissen mich fast. »Sind sie tot?« 

Schweigend sah Hadal dabei zu, wie das Krokodil, ohne 
eine Spur zu hinterlassen, unter Wasser glitt. »Ich weiß es 
nicht«, sagte er schließlich. 

Ich zwang mich, nicht überzureagieren - keine Panik, 
keine Trauer, nichts -, ich wollte nur auf die Stimme in 


meinem Kopf hören. Ich musste so schnell wie möglich zum 
Garten der Surfs. Aber wie? Sollte ich die Specter 
zurückrufen? 

Hadal starrte uns an und wirkte dabei so gequält, dass 
meine Gedanken verstummten. »Wenn ich dich töte, wird 
das die Drift auch nicht retten.« Seine Stimme klang so 
rau, als stecke er in einem Würgegriff. »Fife wird die Drift 
niemals freigeben. Sie ist eine Warnung für die anderen 
Townships - und ich bin der lebende Beweis.« 

Er erhob erneut den Dreizack. Schnell zog ich Gemma 
hinter mich und verfluchte mich dafür, dass ich nicht längst 
in Deckung gegangen war. 

Doch er stieß wieder nicht zu, sondern drehte die Waffe 
in den Händen. »Ich sollte Fife töten ...«, knurrte er und 
packte den Schaft noch fester. Dann trafen sich unsere 
Blicke. »Vielleicht ist es für dich noch nicht zu spät. 
Vielleicht kannst du deine Familie noch retten, wenn du 
jetzt lossegelst.« Er ließ die Zacken des Dreizacks nach 
unten schnellen. »Du musst vor der Flut dort sein.« 

In diesem Moment brach das Krokodil aus dem Wasser 
hervor. 

Hadal ließ den Dreizack auf den Schädel der Kreatur 
niedersausen, doch die rasiermesserscharfen Klingen 
prallten daran ab, als wären sie auf einen Felsen getroffen. 
Mit einer blitzschnellen Bewegung schnappte das Krokodil 
nach Hadals Bein und zog ihn vom Dock. Einen 
Wimpernschlag später war im aufgewühlten Wasser nur 
noch eine Wolke aus Blut zu sehen. 

Ich taumelte zurück, hörte Gemmas erstickten Schrei und 
fühlte, wie sie sich an mich klammerte. Ich drehte mich zu 
ihr und hielt sie fest. 
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»Das Boot ist so leicht, dass wir es über den Wall heben 
können«, sagte ich, während wir auf den Durchlass im 
Stacheldraht zusegelten. Hadals Worte trieben mich an - 
Du musst vor der Flut dort sein. Mir blieb also nur eine 
halbe Stunde. Vielleicht auch weniger. Meine Nerven lagen 
blank, aber ich hatte zum ersten Mal seit zwei Tagen 
wieder echte Hoffnung. 

Gemma hielt den Blick auf das dunkle Wasser gerichtet, 
seit wir aus den Docks gesegelt waren. Sie beleuchtete die 
Lagune ununterbrochen mit der Taschenlampe. Ich konnte 
ihr Verhalten gut nachvollziehen. Der Gedanke, auf ein 
weiteres Krokodil zu stoßen, war unerträglich. 
Glücklicherweise hatten wir bis jetzt nicht mehr als ein 
leichtes Kräuseln im Wasser gesehen. 

Gemma kletterte mit den Paddeln auf den 
Trümmerhaufen, während ich das Segel aufrollte. 

»Iy«, sagte sie und deutete in die Dunkelheit. »Da 
draußen kreuzt etwas auf den Wellen. Ist das ein Boot?« 

Es war zu weit entfernt, um es mit meinem Sonar 
einfangen zu können. Doch mir fiel etwas ein, was Kale auf 
der Specter gesagt hatte. »Es bewegt sich wie ein 
Skimmer. Kann ich mal die Taschenlampe haben?« 

Ich wusste, dass der Strahl nicht wirklich ausreichen 
würde, um etwas auf dem Meer zu erkennen, das so weit 
entfernt war, aber mit etwas Glück würden wir gesehen 
werden. Ich schaltete das Licht an und aus - dreimal kurz, 
dreimal lang, dreimal kurz. SOS in Morsezeichen. 


Innerhalb weniger Minuten hielt der Skimmer neben der 
Schuttmauer Die Aussichtsfenster des Front- und des 
Heckgehäuses waren so klein, dass es unmöglich war zu 
erkennen, wer sich darin befand. Dann glitt das 
Aussichtsfenster am vorderen Gehäuse zurück und zum 
Vorschein kam ein Gardist, der uns ungläubig anstarrte. 

»Wir müssen so schnell wie möglich zum Garten der 
Surfs.« Ich ließ das zusammengerollte Segel fallen. 

»Du leuchtest«, stellte der Gardist fest. 

»Ja, ich weiß.« Sein Kommentar machte mir überhaupt 
nichts aus. Ich konnte mir nicht einmal mehr vorstellen, 
mich jemals wieder wegen so einer Kleinigkeit aufzuregen. 
»Meine Eltern könnten verletzt sein. Bitte bringen Sie uns 
dorthin.« 

»Springt rein.« Er winkte uns zu sich in die vordere 
Kapsel, obwohl sie nur für zwei Personen konzipiert war, 
während das Heckgehäuse Platz für drei Personen bot. 
»Bist du der Sohn der Townsons?« 

»Ja«, antwortete ich und quetschte mich neben Gemma. 

Er drückte einen Knopf auf dem Bedienfeld und das 
Aussichtsfenster glitt zu. Während der Skimmer bei voller 
Geschwindigkeit über die Wellen hüpfte, sagte er: 
»Kommandantin Revas wird erfreut sein, wenn sie hört, 
dass wir euch gefunden haben.« 

»Uns gefunden?«, fragte Gemma. 

»Wir sind auf ihren Befehl hier.« 

Gemma sah ihn irritiert an. 

»Auf der anderen Seite der Ruinen kreuzen noch zwei 
Skimmer«, erklärte er. »Ohne Genehmigung kommen wir 
nicht hinein. Doch Kommandantin Revas hat uns 
beauftragt, das Gebiet die ganze Nacht zu umkreisen für 
den Fall, dass ihr auftaucht.« 


»Woher wusste sie, dass wir hier sind?« Inzwischen war 
ich mir sicher, dass Fife es ihr nicht verraten hatte. 

»Ein Boxer hat sie angesprochen und ihr mitgeteilt, dass 
er euch von den Ruinen erzählt hat, sich nun aber Sorgen 
um eure Sicherheit mache.« 

»Gabion«, stieß Gemma hervor. 

Jetzt wurde mir auch klar, dass Gabion nicht vor 
Kommandantin Revas, sondern vor Fife Angst gehabt hatte. 
»Sie hat ihn verstanden?«, wollte ich wissen. 

»Ja, wir beherrschen alle die Zeichensprache.« Der 
Gardist klang beleidigt. »Das ist Teil unserer Ausbildung.« 

Während er über Funk die Kommandantin rief und ihr 
mitteilte, wohin wir unterwegs waren, saßen Gemma und 
ich eng beieinander und schwiegen. 

Ich hatte keine Worte für das, was wir heute Nacht 
gesehen hatten. Jedes Mal, wenn mir Hadal in den Sinn 
kam, erstarrte ich innerlich. Ich konnte mir keinen 
Gefühlsausbruch erlauben, wenigstens nicht, bis ich 
wusste, dass es meinen Eltern gut ging. Dann konnte ich 
über Hadal nachdenken. Und über die Drift ... Plötzlich 
packte mich die Erinnerung an die mit Ketten 
verschlossenen Luken der Nomad wie eine eisige 
Strömung. 

Nein, ich durfte auch nicht daran denken, was die Leute 
auf der Drift durchmachten. Nicht jetzt. Nicht, wenn ich 
noch in der Lage sein wollte zu funktionieren. 


Als wir den Eingang erreichten, kamen gerade zwei weitere 
Skimmer aus Richtung Süden am Garten der Surfs an. 
Einer hielt neben uns, das Aussichtsfenster des 
Frontgehäuses wurde aufgeklappt und Kommandantin 
Revas erschien. 


Als der Gardist unseren Skimmer Öffnete, winkte sie mir 
zu. »Spring rein«, sagte sie, doch es klang nicht wie ein 
Befehl. Gemma wollte sich offensichtlich nicht zu 
Kommandantin Revas in den Skimmer pressen, denn sie 
entschied sich dafür, bei dem Gardisten zu bleiben. 

Als wir in den Garten fuhren, befahl Revas den zwei 
anderen Skimmern, nach beiden Seiten auszuschwenken, 
während wir mit offenem Aussichtsfenster durch den 
schmalen Mittelkanal fuhren. 

Wie die Hardluck Ruinen war der Gemeinschaftsgarten 
der Surfs eine überflutete Stadt, jedoch viel kleiner. Und 
anders als die skelettartigen Gebäudeüberreste des 
Schwarzmarktes erfüllten diese alten Gebäude einen 
Zweck. Im hellen Mondlicht konnte ich Weinranken 
ausmachen, die sich an den freiliegenden Balken 
hinaufwanden, und Früchte aus Hydrokulturen hingen von 
den Balkonen. 

Der Pionier in mir war beeindruckt vom Ideenreichtum 
der Surfs, trotzdem schenkte ich der Pflanzenwelt um uns 
herum keine weitere Aufmerksamkeit. Meine ganze 
Konzentration war darauf gerichtet, irgendein 
Lebenszeichen meiner Eltern aufzuspüren. 

»Hadal hat dir erzählt, dass Fifes Männer deine Eltern 
hier ausgesetzt haben‘%«, fragte Revas. 

Ich nickte, denn ich wusste, dass der Gardist ihr per Funk 
auf unserem Weg hierher über alles Bericht erstattet hatte. 
Ich vermutete, sie wollte überprüfen, ob ich irgendetwas 
ausgelassen hatte ... was ja auch stimmte. 

»Hadal ist tot«, sagte ich. »Eins von Fifes Krokodilen hat 
ihn sich geschnappt.« 

Revas erstarrte, erwiderte jedoch nichts. 


»Er hat gleich nach der Entführung mit Ihnen Kontakt 
aufgenommen, oder?«, fragte ich, während ich weiterhin 
die nähere Umgebung nach einem Hinweis auf meine 
Eltern absuchte. »Er hat Ihnen erzählt, dass er gezwungen 
wurde, es zu tun.« 

Sie überlegte einen Moment, dann nickte sie. »Ich bin 
nach Rip Tide gekommen, um ihn persönlich zu treffen. Es 
war die einzige Möglichkeit, mit ihm zu reden.« 

»Deshalb haben Sie mich gestern aufgefordert, nach 
Hause zu gehen«, vermutete ich. »Weil Hadal dort war.« 

»Ja, und als du Rip Tide Stunden später endlich verlassen 
hast«, betonte sie, »war er schon fort, um sich in den 
Ruinen zu verstecken. Dann hat mir Gabion erzählt, dass 
du auf dem Weg dorthin bist.« Ihre Miene verfinsterte sich. 
»Ich hatte die ganze Zeit die Befürchtung, dass Hadal zu 
dem Schluss gekommen wäre, dich zu töten sei seine 
einzige Chance, Fife dazu zu bringen, die Drift 
freizugeben.« 

Hadal hatte tatsächlich mit diesem Gedanken gespielt 
und ihn fast in die Tat umgesetzt. Er hatte auch darüber 
nachgedacht, sich an Fife zu rächen. Doch am Ende hatte 
er etwas ganz anderes getan. Er hatte sich dafür 
entschieden, mir zu helfen - einem Siedler. »Er wollte 
sichergehen, dass ich rechtzeitig hier ankomme, um meine 
Eltern zu retten - vor der Flut.« 

Sie sah mich an. »Die Flut war schon vor über einer 
Stunde.« 

»Vielleicht hat sie nicht ihren Höchststand erreicht«, 
sagte ich und vermied dabei, zu genau auf den 
abbröckelnden Beton und die freiliegenden Balken zu 
achten, an denen wir vorbeizogen. Oberhalb der 
Wasserlinie klammerten sich weder Seepocken noch 


Napfschnecken an die Ruinen. Direkt unterhalb der Wellen 
wuchs jedoch das Leben und ich musste der Wahrheit ins 
Gesicht sehen - die Flut war bis zu ihrem höchsten Punkt 
gestiegen. 

Wir fuhren eine Weile schweigend weiter. Obwohl ich 
mich nur auf die Suche konzentrieren und alles andere 
abblocken wollte, nagte mein schlechtes Gewissen weiter 
an mir. 

»Da ist etwas, was ich Ihnen sagen muss«, bemerkte ich 
schließlich und drehte mich auf meinem Sitz zu ihr um. 
»Ich habe Shade aus dem Gefängnis befreit, damit er mich 
zu den Hardluck Ruinen bringen konnte.« Ich war so 
verzweifelt gewesen und hatte nur die Rettung meiner 
Eltern im Kopf gehabt, dass ich bereitwillig das Gesetz 
gebrochen hatte. Doch jetzt fragte ich mich, ob ich das 
Ganze nicht auch ohne Shades Hilfe geschafft hätte. 
Jedenfalls hatte ich mich nicht besonders darum bemüht, 
eine andere Möglichkeit zu finden. 

Kommandantin Revas musterte mich. Nach einer Weile 
fragte sie: »Hast du den Hai gesehen?« 

»Wie bitte? Äh, ja, einen Bullenhai. Er hat sich direkt 
durch das Gitter gebissen.« 

»Hast du deshalb die Zellentür geöffnet?« 

»Ich hätte sie auch so geöffnet«, gab ich zu. »Aber ja, der 
Hai war nur noch wenige Sekunden davon entfernt 
durchzubrechen.« 

»Dann hast du das Richtige getan«, erwiderte sie. 
»Niemand verdient es, bei lebendigem Leib von einem Hai 
gefressen zu werden. Nicht einmal ein Outlaw. Ich hätte 
keinen Gefangenen in diesem armseligen Gefängnis 
zurücklassen dürfen. So wie ich das sehe, ist dein Handeln 
darauf zurückzuführen, dass eine akute Gefahr 


bevorstand.« Sie sah mich streng an. »Aber das darf nicht 
noch einmal vorkommen.« 

»Wird es nicht«, versicherte ich ihr. 

Plötzlich erfüllte ein unheimliches, klirrendes Geräusch 
die Nacht. Ich blickte auf und sah Tausende Glasflaschen 
über uns baumeln. Grüne Weinranken sprossen aus den 
Flaschen und wanden sich um Rankgitter. Als der Wind 
auffrischte, klangen sie wie ein Windspiel, was sich für 
einige sicher schön anhörte, mir aber eher unheilvoll 
vorkam. 

»Da vorne«, stieß Revas plötzlich aus. 

Ich folgte ihrem Blick bis zu einer Stelle, an der zwei 
Seile nebeneinander an einem waagerechten Balken 
angebunden waren. Die Enden verschwanden unter der 
Wasseroberfläche. 

Revas lenkte den Skimmer langsam näher, offensichtlich 
mit der Absicht, neben den herabbaumelnden Seilen 
anzuhalten, doch ich hielt es nicht länger aus. Ich sprang 
von meinem Sitz ins Wasser und schickte schon die ersten 
Klicklaute aus, als ich gerade die Oberfläche berührt hatte. 
Was mir als Bild zurückgeworfen wurde, hätte mir 
eigentlich nicht den Magen umdrehen dürfen, denn ich sah 
nicht die Leichen meiner Eltern. Nur die Seile baumelten 
vor mir. Aber beim Anblick ihrer Enden brach ich in Panik 
aus. Sie waren ausgefranst, als wären sie mit einem Messer 
durchtrennt worden. Oder von Zähnen. 

Das hat nichts zu bedeuten, redete ich mir ein. Jemand 
hat hier zwei Fischfallen aufgehängt und sie einfach 
losgeschnitten, als sie voll waren. 

Obwohl ich den Atem nicht mehr lange anhalten konnte, 
schwamm ich näher an die Seile heran. Ich fing die Enden 
mit der Hand ein und tauchte zur Wasseroberfläche auf. 


Der Skimmer trieb ganz in der Nähe. »Was hast du 
gefunden?«, rief Revas. 

Als ich die ausgefransten Seilenden in die Höhe hielt, 
schien sie einen erleichterten Seufzer auszustoßen. Doch 
mein Herz schlug plötzlich schneller, als ich erkannte, dass 
die Seile aus geflochtenen Walsehnen bestanden. Ein Surf 
hatte viel Zeit und Können aufgebracht, um sie 
herzustellen. Sie waren viel zu wertvoll, um sie nach dem 
Fischen einfach hängen zu lassen. Wenn ich etwas in den 
letzten zwei Tagen gelernt hatte, dann, dass Surfs die am 
wenigsten verschwenderischen Menschen auf der Erde 
waren. Ob das nun bedeutete, dass sie jeden Teil einer 
Robbe verwerteten oder neue Verwendungsmöglichkeiten 
für alte Flaschen fanden, von denen der Meeresboden 
übersät war. Jemand anders musste diese Seile hier 
zurückgelassen haben. 

Was hatte Hadal gesagt? Fife wollte meine Eltern im 
Garten zurücklassen, damit die Schuld den Surfs 
zugeschrieben werden konnte. Diese Seile waren ein Teil 
des abgekarteten Spiels, dessen war ich mir sicher. Aber 
wenn Mum und Dad daran gefesselt gewesen waren - wo 
waren sie dann abgeblieben? 

Ich ließ die Seile los, inhalierte Liquigen und tauchte 
noch einmal. Ich schwamm durch die versunkene 
Stadtlandschaft, die jemand in ein Seetangfeld hatte 
verwandeln wollen. Das Wasser war für Seetang weder kalt 
noch tief genug, sodass die normalerweise üppigen, neun 
Meter hohen Stängel kaum drei Meter erreichten und 
ziemlich mickrig aussahen. Alles, was ich sonst mit meinem 
Sonar aufspüren konnte, waren Fische, die zwischen den 
treibenden Wedeln umherhuschten. 


Ich ließ mich tiefer sinken, bis ich sehen konnte, wo sich 
der Seetang an Steinen und im Sand festklammerte. Ich 
stieß eine Reihe Klicks aus, ohne genau zu wissen, wonach 
ich eigentlich suchen sollte, bis ich es entdeckte. Ein 
Tauchgürtel lag zwischen Seesternen und Anemonen am 
Boden. Ich schnappte ihn mir, stieß mich vom Meeresgrund 
ab und schwamm zur Wasseroberfläche. 

»Ty, hör auf damit!«, rief Revas, als ich durch die Wellen 
brach. »Du kommst sofort zurück in den Skimmer.« 

Ich paddelte im Wasser und hob den Tauchgürtel in die 
Höhe, damit sie ihn im Mondlicht sehen konnte. 

»Was ist das?«, fragte sie. 

Das war der Tauchgürtel meiner Mutter. Darin bestand 
kein Zweifel. Mir schnürte sich die Kehle zu, als ich die 
Schlaufen und Halfter betrachtete, die nicht mit Waffen 
vollgestopft waren wie die Gürtel anderer Siedler. Ihrer 
war gespickt mit Werkzeugen für die Pflege von 
Aquakulturen, einschließlich einer speziellen Schere, die 
mein Vater für sie entworfen hatte. Die vordere Schnalle 
war immer noch verschlossen. Der Gürtel war an der Seite 
aufgeschlitzt worden - von einem Messer oder scharfen 
Zähnen. 
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Ich fuhr allein im Heckgehäuse des Skimmers von 
Kommandantin Revas zur Handelsstation zurück. Sie hatte 
mich, ohne weiter nachzufragen, hinten einsteigen lassen 
und mir nur gesagt, dass sie die Gardisten, Gemma und 
meine Nachbarn darüber informieren würde, was wir 
gefunden hatten. Ich war froh, dass sie sich angeboten 
hatte, die Nachricht weiterzugeben. Ich konnte das Ganze 
immer noch nicht in Worte fassen. 

Ich saß allein in dem Skimmer, starrte auf die vom Mond 
beschienenen Wellen und fühlte ... nichts. Es war, als 
würde mein Körper die eindeutige Schlussfolgerung nicht 
wahrhaben wollen. 

Mum und Dad waren tot. 

Ich versuchte, die Umstände aus jedem Blickwinkel zu 
betrachten. Vielleicht hatten Fifes Männer meine Eltern an 
diesen Balken gefesselt und dann den Plan geändert und 
sie wieder freigelassen. Nicht sehr wahrscheinlich. Es gab 
keinen Zweifel daran, dass Mum und Dad genau das 
passiert war, was Fife beabsichtigt hatte. Sie waren 
gefesselt und ins kinntiefe Wasser geworfen worden. Und 
als die Flut kam, waren sie entweder ertrunken ... oder 
lebendig von Haien geholt worden. 

Die Luft im Skimmer wurde dünner und ohne Warnung 
fiel der Druck ab, als würde ein Gewitter heraufziehen. 
Trotzdem konnte ich draußen alles gut erkennen. Wenn ich 
gewollt hätte, hätte ich die Sterne zählen können, so klar 
war die Nacht. Warum fiel es mir dann so schwer zu 
atmen? 


Sie sind tot. 

Ich versuchte, den Gedanken abzuschütteln, spürte aber 
nur, wie Taubheit meinen Arm erfasste und sich bis in 
meine Finger ausbreitete. Es war nicht sicher. Schließlich 
hatte ich ihre Leichen nicht gefunden. Ich lehnte mich 
zurück und schloss die Augen. 

Sie sind tot! 

Mit jeder Seemeile nahm der unerträgliche Druck zu, bis 
ich fast ohnmächtig wurde. In meinem Hirn geisterte die 
ganze Zeit nur dieser eine Satz herum. Aber egal wie 
hartnäckig sich die Worte hielten, wie logisch die 
Schlussfolgerung auch war, ich konnte es nicht glauben. 
Jedenfalls nicht jeder Teil von mir. 


Als Kommandantin Revas’ Skimmer im Moonpool des 
Zugangsdecks auftauchte, brauchte ich einen Moment, um 
mich zu sammeln, bevor ich das Aussichtsfenster der 
Kapsel zurückklappte. 

Gemmas Skimmer war kurz vorher angekommen und sie 
wartete bereits auf mich, als ich die Leiter zum Feuchtraum 
hinaufkletterte. 

Ich machte mich darauf gefasst, dass sie die Arme um 
mich werfen oder weinen würde. Stattdessen bot sie mir 
ihre Hand, die ich voller Dankbarkeit ergriff. Mehr hätte 
ich nicht verkraftet, dann hätte ich die Beherrschung 
verloren und ich wollte nicht, dass das hier geschah, 
obwohl es fast Mitternacht war und sich nur noch eine 
Handvoll Menschen in der Ausrüstungsbucht aufhielten. 

Als Kommandantin Revas auf den Rand des Moonpools 
trat, eilte sofort ein Gardist zu ihren Diensten herbei. Sie 
ignorierte ihn und blieb neben mir stehen. »Ty, das alles 
war ein abgekartetes Spiel - die Entführung, Hadal als 


Bösewicht hinzustellen - nur wegen eines Indizes würde 
ich noch keine voreiligen Schlüsse ziehen. Und das solltest 
du auch nicht.« 

Ich nickte. Aber wenn jemand tatsächlich Beweise 
zurücklassen wollte, würde er sie dann auf den 
Meeresboden werfen, wo sie von der Ebbe 
fortgeschwemmt werden konnten? 

Lars wartete ebenfalls auf dem Zugangsdeck. Er war 
wahrscheinlich so schnell wie möglich hergekommen, 
nachdem er Kommandantin Revas’ Anruf erhalten hatte. 
Mit ernstem Gesicht kam er auf uns zu. 

»Weiß Zoe es?«, fragte ich ihn. 

»Nein. Ich dachte, sie sollte es von dir erfahren.« 

Er hätte mich genauso gut bitten können, sie mit einer 
Harpune aufzuspießen. Wie sollte ich es fertigbringen, 
meiner kleinen Schwester solchen Kummer zu bereiten? 
Kummer, über den sie nie hinwegkommen würde. 

»Ihr zwei habt bei uns immer ein Zuhause«, fuhr Lars 
fort. »Das weißt du.« 

»Danke.« Ich klang wie ein schlechter Schauspieler aus 
einem Wandertheater - nichts von alldem fühlte sich echt 
an. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich tatsächlich an 
den Tod meiner Eltern glauben sollte. Und ich wollte nicht, 
dass mich irgendwer zum Trauern drängte oder mir falsche 
Hoffnung machte. 

»Wir werden unsere Farmen zusammenlegen, sodass der 
Staatenbund keinen Anspruch auf euer Land erheben kann, 
weil ihr minderjährig seid«, fuhr Lars fort. »Nicht nach all 
der Arbeit, die deine Eltern hineingesteckt haben, um es zu 
kultivieren.« 

Ich nickte und spürte, wie ich innerlich seinen Worten 
nachgab. 


Ein Gardist kam durch die Ausrüstungsbucht auf 
Kommandantin Revas zu und die beiden entfernten sich 
von uns, um etwas zu bereden. 

Ich folgte ihnen, denn ich musste wissen, worum es ging. 
Außerdem war das eine gute Gelegenheit, um der 
Diskussion darüber zu entgehen, was ich nach Mum und 
Dads Tod als Nächstes tun sollte. 

»Haben Sie die Drift gefunden’?«, fragte ich. 

Der Gardist schien über meine Unterbrechung ziemlich 
aufgebracht zu sein, aber Kommandantin Revas erwiderte 
ruhig: »Noch nicht. Wir haben ein Koordinatennetz um den 
Müllstrudel erstellt, ausgehend von der Stelle, wo du die 
Nomad gefunden hast. Wir haben an der nördlichen Seite 
mit der Suche begonnen und fahren Meile für Meile in 
Richtung Süden ab.« 

»Wir werden bis morgen Früh nicht mal ein Zehntel des 
Strudels abgesucht haben«, sagte der Gardist zu ihr. »Wir 
gehen davon aus, dass uns keine größere Zeitspanne bleibt, 
bis die Kälte sie tötet - bei Tagesanbruch. Vorausgesetzt, 
sie haben genügend Sauerstoff. Wenn sie den 
Reservegenerator nicht in Betrieb nehmen konnten, sind 
sie bereits tot.« 

Ich schauderte. Bis Tagesanbruch war es nicht mehr 
lange. 

»Lassen Sie das!«, befahl Revas dem Gardisten, der dabei 
war, ihren Skimmer aus dem Moonpool zu ziehen. »Ich 
fahre noch einmal raus. Und Sie kommen mit mir«, sagte 
sie zu dem Mann. 

»Helfen wir bei der Suche?«, fragte er. 

»Nein, wir verhaften Bürgermeister Fife. Ich kann ihm 
die vermissten Townships zwar nicht anlasten, zumindest 
noch nicht, aber ich kann ihn festnehmen, weil er Tiere 


hält, die zu Hadals Tod geführt haben. Und auf der Fahrt 
von hier bis Rip Tide fallen mir ganz bestimmt noch ein 
paar andere Gründe ein.« 

»Stiehlt Fife den Surfs vielleicht einen Teil ihrer 
Rationen?«, fragte Gemma. 

Revas schüttelte den Kopf. »Diesen Verdacht hatte ich 
auch. Aber nein, er hat ihnen nichts weggenommen. Der 
Staatenbund hat die Rationen der Surfs tatsächlich schon 
vor Jahren um die Hälfte gekürzt.« 

»Ich möchte bei der Suche helfen«, sagte ich. 

Alle sahen mich an - Kommandantin Revas, Gemma, Lars, 
sogar der Gardist. 

»Nach dem Schock, den du erlebt hast, solltest du dich 
besser schonen, mein Sohn.« Lars legte eine Hand auf 
meine Schulter. »Komm mit mir nach Hause und ruh dich 
aus. Dann bist du da, wenn Zoe aufwacht.« 

»Hadal hat sein Leben geopfert, um mir die Möglichkeit 
zu geben, meine Familie zu retten. Das wenigste, was ich 
jetzt tun kann, ist, zu versuchen seine zu retten.« 

»Das ist die Aufgabe der Meereswache«s, stellte Revas 
richtig, doch ihre Worte klangen nicht unfreundlich. 
»Kümmere dich um dich selbst und um deine Schwester, 
Ty. Niemand erwartet mehr von dir.« 

Sie ließ mich gehen, aber das wollte ich nicht. »Ich kenne 
den Müllstrudel besser als jeder andere. Wenn den 
Menschen auf der Drift nur noch Zeit bis Tagesanbruch 
bleibt, dann brauchen Sie meine Hilfe.« 

»Unsere Hilfe«, fügte Gemma hinzu. 

»Ty, bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte Lars. 

»Meine Eltern würden wollen, dass ich bei der Suche 
mitmache. Ich will es.« 


»Was deine Eltern betrifft, hast du vollkommen Recht«, 
seufzte er. »Sie hätten gewollt, dass alle Siedler mit 
anpacken.« 

Ich wandte mich an Kommandantin Revas. »Nun?« 

Sie sah mich nachdenklich an. »Kannst du einen Skimmer 
fahren?« 


Während ein Gardist ein Fahrzeug für uns vorbereitete, 
versicherte ich Lars, dass ich gleich am Morgen zu seinem 
Haus kommen würde, um da zu sein, wenn Zoe aufwachte. 

Lars kletterte in sein U-Boot. »Also, am Meeresboden 
verankert, ja?«, fragte er, als könnte er es nicht glauben. 
»Ich werde ein bisschen herumtelefonieren. Mal sehen, ob 
ich ein paar unserer Nachbarn aus den Betten holen kann, 
um bei der Suche mitzuhelfen.« 

»Das wäre großartig.« 

»Es ist mitten in der Nacht«, warnte er. »Es könnte sein, 
dass ich niemanden erreiche.« 

»Ich weiß. Aber falls doch jemand helfen will, dann sag 
ihnen, dass wir am südlichen Ende sind.« 

»Du weißt aber schon, dass dieser Strudel die Größe 
eines ganzen Staates hat, oder?« 

Ich nickte. 

»Dann viel Glück. Du wirst es brauchen.« 

Nachdem ein Gardist namens Escabedo mir eine kurze 
Einführung in die Steuerung eines Skimmers gegeben 
hatte, liefen wir zum Moonpool, der mehr als die Hälfte der 
Ausrüstungsbucht einnahm. Gemma wartete auf der 
überfluteten Stufe neben dem Skimmer, der bereits zu 
Wasser gelassen worden war. 

»Hast du verstanden, wonach wir den Bildschirm 
absuchen sollen?«, fragte sie und kletterte in das 


Frontgehäuse. 

»Nach einem tieffrequenten Geräusch. Wir werden es 
nicht hören, aber es wird im Gegensatz zu Walgesang in 
periodisch wiederkehren Abständen auf dem Bildschirm 
abzulesen sein.« 

Als ich ihr hinterherklettern wollte, hörte ich jemanden 
meinen Namen rufen. Ich drehte mich um und sah 
Escabedo auf uns zukommen. 

»Das habe ich fast vergessen«, sagte der Gardist. 
»Kommandantin Revas hat mir aufgetragen, dir das zu 
geben.« Er überreichte mir eine kleine Plakette aus Metall. 
»Das ist die Eigentumsmarke der Nomad. Jetzt gehört das 
Schiff offiziell dir. Wir haben sogar die Motoren repariert.« 

»Die Meereswache hat die Untersuchungen auf der 
Nomad schon abgeschlossen?« 

»Wir konnten alle nötigen Erkenntnisse zusammentragen. 
Die Drift hat denselben Reservegenerator wie die Nomad. 
Er ist alt, aber wenn sie ihn zum Laufen bringen konnten, 
haben sie zumindest Sauerstoff. Nur keine Wärme.« 

»Wie auf der Nomadk«, sagte ich und erinnerte mich an all 
die in Decken gewickelten Leichen auf dem Boden. 

Er nickte. »So haben wir auch herausgefunden, wie wir 
die Drift eventuell lokalisieren könnten. Als wir die Nomad 
wieder in Gang gesetzt hatten, haben wir bemerkt, dass 
der Reservegenerator ein tieffrequentes Summen ausstößt. 
Es ist zu niedrig, um es hören zu können, aber die Geräte 
empfangen es.« 

»Und dieses Geräusch werden wir vielleicht auf dem 
Bildschirm zu sehen bekommen«, vermutete ich. 

»Ganz genau.« Er wandte sich zum Gehen. »Die Ironie 
daran ist nur, dass wir zwar hoffen, dass die Surfs auf der 
Drift den Generator einschalten konnten. Aber wenn sie es 


tatsächlich geschafft haben, ist das Summen so tief, dass es 
sie krank macht.« Er winkte zum Abschied und lief zum 
Fahrstuhl. 

»Okay«, sagte Gemma. »Los geht’s.« 

Ich nickte, obwohl meine Gedanken plötzlich fieberhaft 
eine andere Spur verfolgten. »Bin gleich zurück.« 

Ich sprang vom Skimmer auf den Rand des Moonpools. 
»Wie krank?«, rief ich Escabedo hinterher. 

Er drehte sich um, obwohl sich die Fahrstuhltür bereits 
geöffnet hatte. 

»Wie macht das Summen die Leute krank?«, fragte ich 
noch einmal. 

»Es bringt ihr Innenleben durcheinander, ohne dass sie es 
wissen«, sagte er ungeduldig. 

»Ist auch die visuelle Wahrnehmung davon betroffen?« 

»Keine Ahnung, Kind. Ich muss jetzt gehen.« Er stieg in 
den Fahrstuhl. 

Als ich mich abwandte, um wieder in den Skimmer zu 
klettern, stand Gemma knietief im Wasser auf dem 
überfluteten Rand des Pools. 

»Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte sie. »Dass ich mich 
im Meer schlecht fühle, weil ich die Geräusche von diesen 
Generatoren hören kann.« 

»Schallwellen bewegen sich unter Wasser weiter und 
schneller als in der Luft«, erklärte ich und watete zu ihr 
hinüber. »Wenn du schon an der Oberfläche Dinge hören 
kannst, die andere Menschen nicht wahrnehmen, dann stell 
dir nur vor, was du unter Wasser alles empfangen 
könntest.« 

»Was ist mit den Geistern?«, fragte sie. »Wie erklärst du 
dir die?« 


»Vielleicht wirken sich die Schwingungen auch auf deine 
Augen aus, es könnte doch sein, dass du dadurch alles 
Mögliche siehst. Auch verschwommene, unscharfe 
Gebilde.« 

»Willst du damit sagen, dass ich die Hypnose rückgängig 
machen soll? Damit ich sie wieder sehen kann?« Ihre 
Stimme hob sich. »Was ist, wenn du dich irrst?« 

Ich verlangte viel von ihr, das wusste ich. 

»Und selbst, wenn du Recht hast«, fuhr sie fort, »zu 
wissen, dass ich mich nur schlecht fühle, weil ich diese 
tiefen Töne hören kann, führt nicht dazu, dass das Gefühl 
verschwindet.« 

»Wenn wir die Drift rechtzeitig finden und den alten 
Generator abschalten, wird das Gefühl verschwinden.« 

Sie war den Tränen nahe. »Und wenn das doch nicht der 
Grund ist? Wenn ich es rückgängig mache und nie wieder 
in der Lage bin, ins Wasser zu steigen? Ich könnte nicht bei 
deiner Familie leben ...« Sie hielt inne, dann schüttelte sie 
den Kopf, als wäre ihr etwas ÖOffensichtliches klar 
geworden. »Ich werde es tun.« 

»Bist du sicher?« 

»Ich könnte nicht mal mit mir leben, wenn ich es nicht 
wenigstens versuche.« 
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»Was glaubst du, warum hat Fife das getan und die 
Townships am Meeresboden verankert?«, fragte Gemma, 
während wir in dem Skimmer durch das Meer rauschten 
und auf das südliche Ende des Müllstrudels zusteuerten. 

»Aus Habgier«, sagte ich. »Wenn die Surfs ab sofort bei 
uns kaufen, kann er seine Waren nicht mehr zum 
dreifachen Preis loswerden.« 

»Also jagt er den Surfs Angst ein, indem er an den 
Townships, die sich gegen ihn auflehnen, Exempel statuiert 
«, fügte sie hinzu. 

Und an meinen Eltern statuiert er ein Exempel, um 
zukünftige Verkäufe durch die Siedler zu verhindern, ging 
es mir durch den Kopf. Ich würde morgen entscheiden, ob 
ich hoffen oder trauern sollte. Im Moment wollte ich mich 
nur darauf konzentrieren, die Drift zu finden. Das war ich 
Hadal schuldig. 

Vor dem Aussichtsfenster trieben langsam die 
Rotorblätter einer alten Windturbine vorbei. Ich schätzte, 
dass ich den Skimmer sehr vorsichtig durch den Abfall 
manövrieren musste. Glücklicherweise waren die 
Frontstrahler besonders leistungsstark und das 
Aussichtsfenster tönte sich automatisch für eine bessere 
Sicht, sodass ich die Trümmer rechtzeitig sehen und ihnen 
auszuweichen konnte. 

Ich betrachtete das Bedienfeld. »Escabedo hat gesagt, 
unser Monitor müsste das Signal aus mindestens drei 
Meilen Entfernung empfangen. Aber vielleicht kannst du es 
aus einer noch größeren Entfernung wahrnehmen.« 


»Weiter als ein Schallmessgerät?« 

»Wale können tiefe Frequenzen hundert Meilen entfernt 
hören. Oder besser fühlen. Ein Schallmessgerät kann keine 
Gefühle registrieren. Aber wenn du wirklich für Infraschall 
sensibel bist, hast du vielleicht schon ein mulmiges Gefühl, 
wenn die Frequenzen noch weit außerhalb der 
Signalreichweite liegen.« 

»Ein mulmiges Gefühl also. Ich sollte mich wirklich 
glücklich schätzen.« Sie lächelte, doch ich konnte sehen, 
wie blass und unsicher sie war. 

»Ich schalte den Skimmer auf Autopiloten um, damit wir 
unsere Position halten. Dann können wir beide gemeinsam 
tauchen.« 

Mit einem Kopfnicken griff sie nach ihrem Helm. 

»Fertig?«, fragte ich. 

Sie verriegelte den Helm und kämpfte offensichtlich 
dagegen an, einen Rückzieher zu machen. »Fertig.« 

Ich stieg zuerst durch die Luke und ließ mich auf der 
Stelle treiben, bis sie vor mir auftauchte. Sie schien 
aufmerksam zu lauschen. Ich hörte nur das übliche 
Knarren der Wracks, die sich auf dem Meeresboden 
auftürmten, und das entfernte Grunzen eines männlichen 
Krötenfischs. Während ich sie beobachtete, bekam ich 
plötzlich selbst ein mulmiges Gefühl. Nicht wegen 
irgendwelcher Schwingungen, sondern weil ich mich daran 
erinnerte, wie schlimm es beim letzten Mal für sie gewesen 
war. Was, wenn ich doch falschlag? Was, wenn ihre 
Todesangst nicht auf einen alten Generator zurückzuführen 
war? 

Sie schloss die Augen und trieb zehn endlose Minuten im 
Wasser. Als sie die Augen wieder öffnete, schüttelte sie den 
Kopf und deutete auf den Skimmer. 


Wir stiegen wieder ein und kletterten auf die Sitze. 
Nachdem sie Atem geholt hatte, sagte sie: »Mir ist etwas 
flau im Magen, aber das kann auch die Nervosität sein.« 

»Lass uns weiterfahren«, schlug ich vor. »Näher an den 
Mittelpunkt des Strudels heran.« 

Wir hielten erneut an und verließen den Skimmer. Wieder 
ließ sie sich mit geschlossenen Augen treiben. Diesmal 
machte sie ein unzufriedenes Gesicht. 

»Ich glaube nicht, dass das funktioniert«, sagte sie, als 
wir zurück im Skimmer waren. 

»Du sahst nicht gerade glücklich aus da draußen.« 

»Bin ich auch nicht. Und ich fühle mich tatsächlich 
schlecht. Aber ich glaube nicht, dass das von 
irgendwelchen Schwingungen kommt.« 

Wir steuerten weiter auf die Mitte des Strudels zu. Als 
wir diesmal anhielten, stieg sie zuerst aus. Gerade als ich 
aus dem Skimmer tauchte, winkte sie mich zurück. »Was 
ist?«, fragte ich, sowie ich meine Lunge vom Liquigen 
befreit hatte. 

»Hier fühle ich mich plötzlich besser. Lass uns dorthin 
zurückfahren, wo wir vorher waren.« 

»Es könnte sein, dass du dich nur daran gewöhnt hast, im 
Wasser zu sein.« 

»Vielleicht«, stimmte sie mir zu. 

Als wir noch weiter nach Süden vorgedrungen waren, bat 
sie mich, im Skimmer zu bleiben. »Ich werde mich außen 
am Gehäuse festhalten.« 

Wenig später griff sie nach einem Haltegriff am 
Aussichtsfenster und winkte mich in Richtung Osten. Ich 
fuhr ganz langsam weiter, während sie sich außen an den 
Skimmer klammerte. An ihrer Miene konnte ich ablesen, 


dass sie sich immer schlechter fühlte. Sie gab mir ein 
Zeichen anzuhalten und kletterte wieder hinein. 

»Lass uns noch ein paar Meilen weiter nach Osten fahren. 
Dann gehe ich noch mal raus.« 

Beim nächsten Stopp kam sie nach weniger als einer 
Minute zurück. Blass und zitternd machte sie sich gar nicht 
erst die Mühe, ihre Lunge vom Liquigen zu befreien, 
sondern nickte nur und bedeutete mir, weiter nach Osten 
zu steuern. Wir blieben einige Meilen auf diesem Kurs, 
doch dann begann sie mich nach Norden zu lenken - mitten 
in das Auge des Strudels. 

»Halt hier an, ich versuche es noch einmal«, sagte sie und 
drückte sich durch die Luke nach draußen. Als sie nicht 
neben dem Aussichtsfenster auftauchte, nahm ich an, dass 
sie sich gleich wieder auf den Weg ins Boot gemacht hatte. 
Doch endlose Sekunden verstrichen und nichts passierte. 
Ich geriet in Panik. Ich konnte sie nicht sehen und ich hatte 
keine Ahnung, ob sie mich durch den Empfänger in ihrem 
Helm hören konnte. Ich schaltete den Skimmer auf 
Autopilot um, verriegelte meinen Helm und saugte hastig 
Liquigen ein. 

Ich schob mich durch die Hecköffnung und konnte sie 
nirgendwo in der Nähe des Skimmers entdecken. Ich 
sandte Klicks aus, doch das half mir auch nicht weiter. Um 
mich herum schwebten so viele Trümmerteile, die sich 
langsam auf der Stelle drehten, dass ich unmöglich an 
ihnen vorbeisehen konnte. Verzweifelt schwamm ich 
zwischen dem Gerümpel umher und suchte nach ihr. Ich 
hasste mich dafür, dass ich sie hier rausgeschickt hatte. 
Und es war immer noch keine Spur von ihr zu sehen. Die 
meisten Wrackteile hatten Spalten und Vertiefungen, in 


denen gefährliche Meerestiere lauern konnten. Alles 
Mögliche konnte sie weggeschnappt haben. 

Ich kämpfte gegen die Strömung an, entfernte mich 
immer weiter vom Skimmer, ließ das Fahrzeug einfach in 
der Dunkelheit zurück und wünschte, ich könnte nach ihr 
rufen. Dann huschte am Rand meines Blickfeldes etwas 
Großes und Graues vorbei. Doch als ich mich umdrehte und 
Klicks in diese Richtung schickte, war dort nichts - es 
musste an einem Stück Müll vorbeigeschlüpft sein. Meine 
Wut über mich selbst und meine Angst um Gemma 
brachten meine Gedanken völlig durcheinander. Ich konnte 
mich nicht mehr orientieren und war nicht einmal mehr 
sicher, in welcher Richtung die Wasseroberfläche lag. Mit 
all dem Schrott und den Schiffsteilen um mich herum war 
das unmöglich festzustellen. 

Ich konzentrierte mich auf die wirbelnden Wasserströme 
und spürte den mächtigen Auftrieb, der die ganzen 
Wrackteile in der Schwebe hielt. Dagegen anzuschwimmen 
war schwierig, trotzdem strampelte ich tiefer, während ich 
zwischen den Trümmern nach Gemma suchte. 

Doch es gab kein Lebenszeichen von ihr. Nicht einmal, als 
ich meinen Sonar so breit gefächert wie möglich aussandte. 
Hatte sie sich wieder zu einer Kugel zusammengerollt? 
Wenigstens würde sie bei diesem Auftrieb nicht 
untergehen. Allerdings bestand dadurch auch die 
Möglichkeit, dass ich sie in diesem Strudel aus Unrat 
niemals wiederfinden würde. Der Gedanke machte mich so 
krank, dass ich mich einrollen und untergehen wollte. 

Ein weiterer grauer Schatten huschte an meiner Linken 
vorbei. Ich wirbelte herum, aber wieder war er 
verschwunden, bevor ich sagen konnte, was es war. 


Ich sandte eine Reihe Klicks in die Dunkelheit, aber noch 
bevor das Echo zurückkam, wusste ich - dort würde nichts 
sein. Und so war es auch. Ich hatte Bekanntschaft mit 
Gemmas Geistern gemacht. Genau wie sie es beschrieben 
hatte. 

Die Gewissheit, dass ich soeben eine physische Reaktion 
auf Infraschall erlebt hatte, ließ das überwältigende Gefühl 
der Verzweiflung und meine Sorge um Gemma auch nicht 
verschwinden. Wenn wir der Drift so nah waren, dass sogar 
ich die Schwingungen wahrnehmen konnte, wie schlimm 
musste es dann erst für Gemma sein? 

Ich kannte ihre Entschlossenheit und schlussfolgerte, 
dass sie dennoch auf die Quelle zusteuern und sich nicht 
davon wegbewegen würde. Also versuchte ich, meine 
rasenden Gedanken zu beruhigen und auf meinen Körper 
zu hören. Ich bewegte mich nach links und spürte keine 
Veränderung. Aber als ich gegen die Strömung ansteuerte 
und weiter in die Tiefe schwamm, begann meine Haut zu 
prickeln, als würden mir Tausende Geister ins Ohr säuseln. 
Ich konnte fast ihre Stimmen hören. Fast. Ich schob den 
gruseligen Gedanken beiseite und klickte in alle 
Richtungen, wobei ich mich auf die Bilder in meinem Kopf 
konzentrierte. 

Und dort war sie. 

Weit unter mir lag Gemma bewegungslos auf etwas 
Gewaltigem. Ich stieß mich so schnell und kräftig nach 
unten, wie ich konnte. Meine Helmlichter drangen durch 
die Dunkelheit und jetzt sah ich sie auch mit den Augen. 
Ihr Körper lag schlaff und seltsam ausgestreckt auf einer 
Kuppel aus blauem Plexiglas. 

Sie hatte die Drift gefunden. 


Innerhalb der Kuppel blinkten Lichter. Das mussten 
Taschenlampen sein. Die Menschen im Inneren hatten 
Gemmas Helmlichter entdeckt und versuchten nun 
ebenfalls, Signale zu geben. Doch Gemma war unfähig zu 
antworten. Ich landete neben ihr und war sofort alarmiert, 
als ich sah, dass sie sich in ihren Helm übergeben hatte. 
Zum Glück konnte ich durch das Plexiglas erkennen, dass 
ihre Augen unter den Lidern rollten - sie war also am 
Leben. 

Ich drückte auf ihren Computer am Handgelenk und 
schaltete ihre Helmlichter aus, sodass nur noch meine 
Lampen durch die Kuppel zu sehen waren. Dann knipste 
ich die Lichter an und aus. Ich hoffte, dass die Menschen 
auf der Drift die Morsezeichen verstanden. Ich komme 
wieder. Schaltet den Generator ab, signalisierte ich ihnen 
zweimal hintereinander. 

Dann nahm ich Gemma in die Arme und drückte mich ab, 
um nach oben zu tauchen. Zu schwimmen und sie 
gleichzeitig festzuhalten, war ziemlich anstrengend. Die 
starke Gegenströmung zog uns nach unten. Mit einem Mal 
wand sich Gemma in meinen Armen und schlug um sich, 
als würde sie aus einem schlechten Traum erwachen. Ich 
hielt sie noch fester und wünschte mir mehr als jemals 
zuvor, dass ich auch mit Liquigen in der Lunge sprechen 
könnte. Doch dann blinzelte sie, richtete die Augen auf 
mich und es waren keine Worte nötig. Sie schlang die Arme 
um meine Hüfte und begann, mit ihren Flossen 
mitzupaddeln. Gemeinsam schafften wir es zurück zum 
Skimmer. 

Sobald wir eingestiegen waren, raste ich in Richtung 
Wasseroberfläche. Wir brachen durch die Wellen und einen 
Moment lang war ich überrascht, dass es noch immer 


Nacht war, denn es kam mir vor, als seien Stunden 
vergangen. 

Gemma klappte das Aussichtsfenster nach oben und 
sprang ins Meer, um ihr Haar auszuspülen, während ich die 
rot-weiße Signalboje hervorholte. 

Nachdem ich ihre Funkbake aktiviert hatte, warf ich die 
lange, schwere Kette der Boje ins Wasser. »Heute Nacht 
geht kein Wind, sie sollte also diese Position halten.« 

»Ich glaube, sie haben den Generator ausgeschaltet«, 
sagte Gemma, während sie sich im Mondlicht auf den 
Wellen treiben ließ. »Ich spüre nichts mehr. « 

»Das ist gut. Aber ich erhalte keine Rückmeldung von der 
Meereswache. Die anderen Skimmer müssen zu weit 
entfernt sein.« 

»Hörst du das?«, fragte sie. 

Ich lächelte. »Alles, was ich höre, sind die Wellen. Was 
hörst du denn?« 

Sie tauchte kurz unter. Als sie wieder hochkam, kletterte 
sie auf den Puffer des Frontgehäuses und zeigte an mir 
vorbei. »Ein U-Boot. Es kommt schnell auf uns zu.« 

Sie hatte die Worte gerade ausgesprochen, als ich die 
herannahende Heckwelle sah, aber kein Boot - was 
bedeutete, dass ein U-Boot dicht unter der Oberfläche 
unterwegs war. Und Gemma hatte Recht: Es steuerte direkt 
auf uns zu. 

»Tauch!«, brüllte ich. 

Im gleichen Moment, als wir ins Wasser sprangen und 
losschwammen, brach das U-Boot durch die Wellen, 
rammte den Skimmer mit voller Wucht und kippte ihn mit 
geöffnetem Aussichtsfenster um. 
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Ich hielt kurz inne, um zu dem gekenterten Skimmer 
zurückzuschauen. Gemma tauchte neben mir auf. Eine 
Wolke verdeckte den Mond und machte uns im dunklen 
Ozean fast unsichtbar. 

»Da hinten.« Ich deutete auf das U-Boot, das gerade 
beidrehte. Ich hatte es bis jetzt nur ein einziges Mal 
gesehen, aber ich würde den Anblick dieses widerlichen, 
grünen Narwals nie vergessen. »Das ist Fifes U-Boot.« 

»Er ist bestimmt nicht wegen uns den langen Weg 
hierhergekommen«, meinte Gemma. 

Ich beobachtete, wie das U-Boot den Skimmer umkreiste. 
Wahrscheinlich waren sie auf der Suche nach dem Fahrer. 
»Fife ist hier, um die Drift zu versenken«, vermutete ich. 

»Wieso? Die Menschen an Bord sind doch schon dem 
Tode nahe.« 

»Er muss irgendwie Wind davon bekommen haben, dass 
die Meereswache den Strudel absucht.« 

Die obere Luke des U-Boots sprang krachend auf und 
eine dunkle Gestalt kletterte auf die Brücke in der Mitte 
des grünen Gefährts. 

»Versteck dich im Skimmer«, flüsterte ich Gemma zu. 
»Ich komme gleich nach.« 

Zunächst wollte ich nach einer Möglichkeit suchen, Fifes 
U-Boot außer Gefecht zu setzen. Ich musste ihn davon 
abhalten, die Drift zu versenken. 

Gemma tauchte lautlos ab. 

Ich schwamm näher und nahm die spiralförmige Spitze 
des U-Boots ins Visier, die aussah, als könnte sie sich selbst 


durch Felsen bohren. In diesem Moment kam der Mond 
hinter der Wolke hervor und warf sein Licht über das Meer. 

Der Mann auf dem Deck entdeckte mich in den Wellen, 
gerade als ich ihn erkannte - Ratter. Natürlich, Fife hatte 
seinen Hund geschickt, damit er die Drecksarbeit für ihn 
erledigte. 

Sein Gelächter brach die Stille. »Bist du etwa hier, um 
mir auch dieses Bergungsgut zu stehlen?« Er stellte einen 
Fuß auf die kreisförmige Reling und legte demonstrativ 
eine Harpunenkanone quer über den Oberschenkel. 

Ich ließ mich in Richtung Skimmer treiben und sah 
Gemma im Inneren des umgekippten Gehäuses. Luft war 
darin eingeschlossen, denn sie hatte ihren Helm 
zurückgeschoben und warf mir einen fragenden Blick zu. 
»Wieso Ihnen? Sie mei-nen wohl Fife?«, riefich, nur um ihn 
in ein Gespräch zu verwickeln, während ich sein U-Boot 
unter die Lupe nahm. Wie könnte ich es beschädigen? 

»Bürgermeister Fife wird gerade verhaftet«, schnaubte 
Ratter. »Er hat das Gesetz gebrochen und Diebesgut 
verkauft. So ein Pech, dass er der Kommandantin der 
Meereswache nichts über die Drift sagen kann, egal wie 
sehr sie ihn zum Weinen bringen wird.« 

»Aber Hadal hat gesagt, dass Fife hinter all dem steckt.« 

»Die dummen Surfs tun alles, wenn sie denken, dass der 
Befehl von Fife kommt - er könnte ja sonst ihre Rationen 
zurückhalten oder so.« Ratter grinste. »Oder glaubst du, 
ich könnte mir ein solches Boot leisten, wenn ich mein Geld 
auf ehrliche Art und Weise verdiente?« 

»Wie sonst?« 

»Townships als Bergungsgut zu verkaufen.« Ratter zeigte 
stolz auf sein U-Boot. »Hat sich für mich schon 
ausgezahlt.« 


Jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Hunderte 
von Menschen auf einmal zu töten, um Anspruch auf ihr 
Township zu erheben - nein, das war nicht Fifes Art. Es war 
grausam, brutal und sinnlos. Das war absolut Ratters 
Handschrift. »Fife muss gewusst haben, wozu Sie in der 
Lage sind.« 

»Er hatte nicht die leiseste Ahnung«, prahlte Ratter. 
»Und dabei behauptet er immer dass ich nicht 
schauspielern kann.« 

Mangelnde Aufsicht. Die Vorstellung war so bitter, dass 
ich es fast schmecken konnte. Das war Fifes wahres 
Verbrechen - dass er einen schlimmen Verbrecher wie 
Ratter seine Drecksarbeit machen ließ, ohne ihn zu 
kontrollieren. Fife hätte leicht herausfinden können, dass 
Ratter Befehle in seinem Namen erteilte - wie den Befehl, 
Mum und Dad als Geiseln zu nehmen. Die Erinnerung 
daran, wie sie in dieses U-Boot gedrängt worden waren, 
versetzte mir einen Stich ins Herz. 

»Warum haben Sie Hadal dazu gezwungen, meine Eltern 
zu entführen‘%« Ich hielt mich am Puffer des Skimmers fest, 
um nicht unterzugehen. Meine Glieder waren plötzlich zu 
schwer geworden, um mich über Wasser zu halten. 

»Fife wollte, dass ich euer Geschäft mit den Surfs platzen 
lasse.« Ratter lehnte sich nach hinten an die kreisförmige 
Reling. »Und ich habe mir überlegt, wenn ich dabei zwei 
Siedler schnappe, würde mich das davor bewahren, weitere 
Geschäfte verhindern zu müssen. Ich hätte nie gedacht, 
dass die Meereswache deshalb nach Rip Tide kommen 
würde.« 

Seine Augen verengten sich, als wäre das alles allein 
meine Schuld gewesen. 


»Was haben Sie mit ihnen gemacht?« Sosehr ich mich 
auch vor der Antwort fürchtete, ich musste es wissen. 
»Meine Eltern - wo sind sie?« 

»Wie wär’s, wenn ich dich gleich hier erledige, Dunkles 
Leben?« 

Ich nutzte den Sekundenbruchteil, den er brauchte, um 
seine Harpunenkanone zu heben, und warf ich mich auf 
den Rücken. Ein Luftzug strich über mein Gesicht, als die 
Harpune vorbeizischte - nur wenige Zentimeter von meiner 
Nase entfernt. 

Ratter fluchte laut. Dem folgte ein Doppelklicken, als er 
die Waffe erneut lud. Schnell schwamm ich unter den 
Skimmer und tauchte neben Gemma im Inneren des 
Gehäuses auf. Ich ließ das Wasser aus dem Helm 
herauslaufen, zog ihn über den Kopf und verriegelte ihn. 

»Iy, er kommt!« Sie deutete an mir vorbei auf das grüne 
U-Boot, das jetzt rückwärtsfuhr. Ich konnte Ratter durch 
das große Aussichtsfenster neben dem spitzen Bohrer 
erkennen. 

»Tauch!« 

Wir ließen uns aus dem Gehäuse fallen und schwammen, 
so schnell wir konnten, in die Tiefe. Ich wusste, was jetzt 
kam. Und tatsächlich schaltete Ratter das U-Boot auf volle 
Fahrt, rammte den Skimmer mit der Spitze und bohrte sie 
in die Seite des Fahrzeugs. 

Die Bedienfelder des Skimmers waren versiegelt - Wasser 
würde ihnen nichts anhaben. Aber wenn beide 
Gehäuseteile beschädigt waren, würde das Fahrzeug 
sinken. Wasser schoss bereits in die erste Kapsel. Das 
Gewicht würde schon bald das Heck des Skimmers nach 
unten ziehen. 


Ratter ging wahrscheinlich ebenfalls davon aus, dass der 
Skimmer sinken würde, denn sein U-Boot ließ von dem 
Fahrzeug ab und tauchte schnell nach unten. 

Ich deutete in Richtung Oberfläche und Gemma und ich 
brachen gemeinsam durch die Wellen. Sobald Gemma Luft 
geholt hatte, rief sie: »Wir müssen ihn aufhalten. Er ist 
dabei, die Drift zu zerstören!« 

»Ja«, erwiderte ich aufgebracht. »Aber zuerst müssen wir 
uns um den Skimmer kümmern. Sonst haben wir keine 
Möglichkeit, um Hilfe zu funken.« 

Das Frontgehäuse war schon fast komplett mit Wasser 
vollgelaufen und würde jede Sekunde sinken. Ich drängte 
mich in das hintere Gehäuse, drehte mich auf den Rücken 
und suchte das auf dem Kopf stehende Bedienfeld ab. 
Sobald ich die Taste »180« gedrückt hatte, drehte sich das 
Heckgehäuse und ich fiel auf den Boden. 

Gemma schlängelte sich herein, während ich mich 
aufrappelte und neben ihr auf der Pilotenbank Platz nahm. 
Doch bevor wir erleichtert aufatmen konnten, zog uns das 
Gewicht des überfluteten Frontgehäuses nach unten. 
Während der Skimmer sank, suchten wir fieberhaft nach 
dem Schalter, der die beiden Teile voneinander trennen 
würde. Schließlich drückten wir wahllos irgendwelche 
Knöpfe, bis einer von uns den richtigen erwischte. Mit 
einem hydraulischen Zischen schnappte die Verbindung 
zwischen den Gehäusen auf. Das Vorderteil fiel ab und wir 
erlangten die Kontrolle über die hintere Kapsel zurück. 


Im Heckgehäuse des Skimmers rasten wir durch die 
Dunkelheit und schnappten gleichzeitig nach Luft, als wir 
im Scheinwerferlicht Ratters U-Boot entdeckten. Der 
Bohrer hatte sich tief in die Drift gefressen. Als der Bohrer 


wieder zurückgezogen wurde, hinterließ er ein klaffendes 
Loch über dem Puffer des Townships. 

Angst schnürte mir die Kehle zu. Sobald die Drift mit 
Wasser vollgelaufen war, würde sie trotz der 
Gegenströmung sinken und alle Menschen an Bord würden 
entweder ertrinken oder erfrieren. 

»Wir müssen die Ankerketten durchscheiden«, rief 
Gemma und suchte das Bedienpult ab. »Hat diese 
Skimmerhälfte ausfahrbare Schneidewerkzeuge?« 

»Nein.« Ich beobachtete, wie Ratters U-Boot vorschnellte, 
um ein weiteres Loch in das Township zu bohren. »Das 
würde Ratter aber auch nicht aufhalten oder die Drift 
befreien.« 

»Was können wir denn dann tun?« In ihrer Stimme 
schwang Panik mit. 

Ich hatte nur eine lausige Idee, doch unter diesen 
Umständen würde ich einfach alles versuchen. Ich kletterte 
über die Bank zur Backbordseite. »Es ist zu spät für die 
Drift. Selbst wenn wir die Ankerketten durchschneiden, ist 
bis dahin schon viel zu viel Wasser in das Township 
gelaufen. Es wird nicht an die Oberfläche treiben.« 

»Wohin willst du denn dann?« 

»Ich will Ratter austricksen, sodass er die Kette an einer 
Luke durchschneidet, damit die Leute fliehen können.« 

»Wohin denn fliehen? Ty, du weißt doch nicht einmal, ob 
sie schwimmen können.« 

»Das stimmt, aber wenn sie in der Drift gefangen sind, 
während das Meerwasser hereinströmt, haben sie 
überhaupt keine Chance.« Ich verriegelte meinen Helm. 
»Während ich da draußen bin, bringst du den Skimmer 
nach oben. Versuch, irgendein Schiff zu erreichen. Selbst 
wenn es die Surfs schaffen, ohne Taucherausrüstung an die 


Oberfläche zu schwimmen, werden sie es im offenen Meer 
nicht lange aushalten können.« 

Ich wartete nicht ab, was sie dazu sagen würde, sondern 
füllte meine Lunge mit Liquigen und kletterte durch die 
Öffnung. Sobald ich im Wasser war, steuerte Gemma den 
Skimmer nach oben und verschwand aus meinem Blickfeld. 

Ich durfte keine Zeit verlieren und unterdrückte meine 
Angst. Mit eingeschalteten Helmlichtern schwamm ich zur 
Drift hinunter. Ich musste gegen den Auftrieb ankämpfen, 
um eine der Luken zu erreichen. Ratter hatte eine Kette 
vom Hebelgriff' der Tür zu einem Handgriff am 
Schiffsrumpf geschlungen und mit einem Vorhängeschloss 
versehen. Mit einem Metallschneider wäre das schnell 
erledigt gewesen - aber ich hatte keinen. Mit etwas Glück 
würde Ratter das jedoch von seinem U-Boot aus nicht 
erkennen können. 

Als das grüne U-Boot um die Drift herumgefahren kam, 
drehte ich ihm schnell den Rücken zu und tat, als würde ich 
die Kette durchtrennen. Zuerst dachte ich, Ratter hätte 
mich nicht gesehen, doch dann schnellte das U-Boot wie 
ein zurückweichender Tintenfisch nach hinten. Ich blieb, 
wo ich war, obwohl ich wusste, dass nur eine geringe 
Chance bestand, dass mein Plan funktionieren würde. Es 
war eher wahrscheinlich, dass ich als Thunfischhappen auf 
dem Meeresgrund landen würde. 

Das grüne U-Boot war jetzt direkt auf mich gerichtet und 
pflügte mit sich drehender Bohrspitze durch das Wasser. 
Ich rührte mich nicht von der Stelle, obwohl jede Zelle 
meines Körpers schrie: »Weg!« Erst in allerletzter Sekunde 
warf ich mich zur Seite. 

Der Bohrer rammte die Luke, und als er sich tief 
hineingrub, stoben Metallsplitter zu den Seiten. Ich 


schnappte mir das Ende der Kette und schleuderte es über 
die Bohrspitze. Dann suchte ich so schnell wie möglich das 
Weite und schwamm über das grüne U-Boot, um einen 
guten Blick auf das Geschehen zu haben. Während sich der 
Bohrer drehte, wickelte sich die Kette um den 
spiralförmigen Schaft, bis sich die Glieder spannten. Das 
dadurch verursachte Klirren hätte eigentlich eine Warnung 
sein sollen. Aber Ratter hatte es entweder nicht bemerkt 
oder war zu verbissen, um dem hässlichen Stottern des 
Bohrers Beachtung zu schenken. Letzteres hielt ich für 
wahrscheinlicher. 

Er beschleunigte den Motor des U-Boots und versuchte, 
den Bohrer noch tiefer in die Luke zu treiben. Doch er 
zerrte damit nur noch mehr an der Kette, bis die Glieder in 
einem Funkenregen auseinanderrissen, gefolgt von einem 
lauten, metallischen Kreischen, das meine Nerven aufs 
Äußerste strapazierte. Ich spähte nach unten und sah, wie 
der im Lukendeckel vergrabene Bohrer abrupt stoppte. 

Ich ließ Ratter schäumend vor Wut zurück, schwamm um 
die Drift herum und landete auf dem Puffer. Surfs drängten 
sich vor mir am Fenster und machten verzweifelte Gesten. 
Im Licht meiner Helmlampen sah ich ihre blauen Lippen 
und die blasse Haut. Sie waren in Decken gewickelt und 
trugen Schwimmwesten. Für einen Moment kam mir 
wieder der Junge aus der Nomad in den Sinn, erstarrt und 
stumm. 

Ich hatte die Luke von der Kette befreit, aber diese 
Menschen waren schon halb erfroren. Wie sollten sie die 
Kraft aufbringen, bis an die Oberfläche zu schwimmen? 
Was außerdem voraussetzte, dass sie Liquigen hatten. 

Ein Mädchen in meinem Alter drängte sich durch die 
Menge. Nach der Art zu schließen, wie die Erwachsenen 


ihr Platz machten, war sie vermutlich Hadals Tochter. Sie 
zeigte auf den Boden. Ich sah, dass ihnen das Meerwasser 
bereits bis zu den Knien stand, und bekam einen 
Riesenschreck. Wenn noch mehr Wasser in das Township 
lief, würde es schon bald wie ein Felsen in die Tiefe 
stürzen. Uns lief die Zeit davon. 

Verzweifelt zeigte ich auf den Schlauch an meinem Helm 
und tippte mir dann auf die Brust, um auf meine Lunge 
hinzuweisen. Sie nickte und sprach mit jemandem, der 
hinter ihr stand. Er gab ihr eine Liquigen-Packung, die sie 
hochhielt. Ich deutete auf die Menge um sie herum, um zu 
fragen, ob es genug für alle gab. Wieder nickte sie. 

Plötzlich neigte sich der Puffer und die Leute im Inneren 
der Drift rutschten am Fenster vorbei zur Seite. Die Angst 
hämmerte in meinen Ohren, während ich nach unten 
schwamm und in jedes Fenster spähte, um sie 
wiederzufinden. Sie mussten sofort da raus. Wenn die Drift 
auf den Meeresboden sank, konnten diese Menschen selbst 
mit Liquigen in den Lungen nicht ohne Taucheranzüge, die 
sie vor der Kälte schützten, bis an die Oberfläche 
schwimmen. Niemand konnte das. 

Dann sah ich, dass nicht das steigende Wasser der Grund 
dafür war, dass sich die Drift auf die Seite geneigt hatte, 
sondern das Gewicht von Ratters U-Boot, das jetzt am 
Township festhing. Ratter bemühte sich erfolglos, den 
Bohrer zu befreien. Wenn er nicht aufpasste, würde er den 
Motor durchbrennen. Doch Ratter war meine geringste 
Sorge. Ich überdachte die Situation und meine Zweifel 
schienen sich wie Amöben zu vervielfachen. Ein ganzes 
Township durch eine auf- und zuschlagende Luke zu 
evakuieren, in der auch noch eine tödlich scharfe 
Bohrspitze feststeckte, war äußerst gefährlich. Wenigstens 


hatte die Luke eine günstige Lage - am Boden des 
Townships. Wir durften keine Zeit verlieren. 

Ich hielt mich an dem fast senkrecht stehenden Puffer 
fest und hangelte mich bis zum untersten Fenster, wo das 
Mädchen bereits auf mich wartete. Ich deutete nach unten 
und gab Zeichen, dass sie die Schotte zur Luftschleuse 
öffnen sollten, doch niemand verstand, was ich zu sagen 
versuchte. 

Das Mädchen drehte sich um und rief nach jemandem. 
Sie hielt einen Finger in die Höhe und zeigte mir damit, 
dass ich warten sollte. Verstand vielleicht ein Surf an Bord 
die Zeichensprache? Ich wagte es kaum zu hoffen. 

Die Gruppe teilte sich und ließ jemanden durch 
Jemanden in einem Taucheranzug. 

Dad! 

Ich schlug gegen das Aussichtsfenster und vergaß für 
einen Moment, dass es uns voneinander trennte. Dad rief 
etwas über seine Schulter, die Surfs traten zurück und 
Mum erschien. Sie warf sich genau wie ich gegen das 
Fenster und presste die Hände dagegen. 

Trotz ihres Lächelns erkannte ich, dass meine Eltern wie 
die Surfs blaue Lippen hatten, und meine Freude darüber, 
sie wiederzusehen, geriet plötzlich ins Wanken. Alles war 
genauso schrecklich wie vorher. Nein, es war sogar noch 
schlimmer. Das Wasser in der Drift stand inzwischen noch 
höher. Wir hatten jetzt keine Zeit für Wiedersehensfreude, 
nicht wenn wir ein richtiges Zusammentreffen an der 
Meeresoberfläche erleben wollten. 

Im Schnelldurchlauf unterrichtete ich sie per 
Zeichensprache über die Geschehnisse, warnte sie vor 
Ratters bockendem U-Boot und der Bohrspitze, die in der 


auf- und zuschlagenden Luke steckte. Mum übersetzte alles 
für die Surfs. 

Dad entschied, dass es am besten wäre, die Scharniere 
der Lukenabdeckung vom Inneren der Luftschleuse aus zu 
lösen. Sobald Mum den Plan dem Mädchen erklärt hatte, 
forderte es die anderen dazu auf, alle dafür nötigen 
Werkzeuge bereitzustellen. 

»Iy«, hörte ich Gemma durch den Empfänger in meinem 
Helm. »Kannst du das gebrauchen?« 

Ich stieß mich von der Drift ab und sandte ein paar Klicks 
in das dunkle Wasser, um das Skimmergehäuse ausfindig zu 
machen. Doch bevor ich fündig wurde, sank etwas 
Massiges zu mir herab, das sich in der Strömung drehte. 
Ein altes Fischernetz. Ich schwamm ein Stück zur Seite, 
denn ich wollte mich nicht darin verheddern. 

»Ich habe den oberen Rand des Netzes am Skimmer 
befestigt«, hörte ich Gemma in meinem Helm sagen. »Falls 
die Surfs nicht schwimmen können, hätten sie zumindest 
die Möglichkeit, an dem Netz hochzuklettern. Oder sie 
halten sich einfach daran fest und ich ziehe sie an die 
Oberfläche.« 

Das war brillant! Ich schwamm an dem langen Netz 
entlang, bis ich im Scheinwerferlicht des Skimmers zu 
sehen war. Ich zeigte Gemma schnell meine erhobenen 
Daumen und tauchte wieder hinunter zur Drift. Ich hielt 
mich am Rumpf fest und zog das Netz vor dem Fenster 
entlang, um es den Leuten im Inneren zu zeigen. Das 
Mädchen machte kletternde Bewegungen. Als ich nickte, 
lächelte es zaghaft - als hätte ich ihm ein kleines bisschen 
Hoffnung gegeben. 

Ich schwamm zu der Stelle, wo Ratters U-Boot unter der 
Drift festhing. Gerade als ich bemerkte, dass das U-Boot 


verdächtig ruhig war, sauste eine Harpune durch das 
Wasser und verfehlte mich nur um ein Haar. Ich schoss 
wieder nach oben und ging hinter der Drift in Deckung. 
Vorsichtig kroch ich am Rand entlang, spähte dann nach 
unten und entdeckte Ratter, der in einem schlecht 
passenden Taucheranzug mit einer Harpunenkanone in der 
Hand neben der Luke im Wasser trieb. Er hatte sich mit 
einer Halteleine an seinem U-Boot festgebunden. 

Wieder sank die Drift ein paar Zentimeter in die Tiefe. 
Wie sollte ich Ratter ohne eine Waffe von der Luke 
verscheuchen, damit meine Eltern und die Surfs fliehen 
konnten? 

Plötzlich wusste ich die Antwort. Ich hatte eine Waffe. 
Eine, auf die mich Abgeordneter Tupper gebracht hatte. 
Meine Haut kribbelte vor Unbehagen. 

Ich hatte mir geschworen, niemals zu versuchen, einen 
Menschen mit meiner Dunklen Gabe zu betäuben. Aber was 
hatte ich für eine Wahl? Zu viele Menschenleben hingen 
davon ab. Ich musste die Leute rechtzeitig zur Oberfläche 
bringen. Denn nur so konnte ich sie vor dem Ertrinken 
bewahren. 

In meinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an. Ich würde 
Ratter gerade lange genug betäuben, um ihm die 
Harpunenkanone abzunehmen. 

Ich schwamm an der Drift entlang, bis ich etwa sechs 
Meter von der Stelle entfernt war, wo Ratter mich zuletzt 
gesehen hatte. Sobald ich meine Deckung verlassen hatte, 
würde er mich sicher schnell entdeckt und den Abzug im 
gleichen Moment gedrückt haben. Ich musste schneller 
sein als er. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, kam 
hinter der Drift hervor, und sowie ich Ratter im Blick hatte, 


schoss ich meinen Sonar auf ihn ab, stärker als jemals 
ZUVOr. 

Sein Körper zuckte, als hätte er einen Elektrozaun 
berührt, dann öffneten sich seine Hände. Er ließ die 
Harpunenkanone los und sie schraubte sich spiralförmig in 
die Tiefe. Ohne zu wissen, wie viel Zeit mir blieb, bis er 
wieder zu sich kam, schwamm ich auf Ratter zu. Er trieb 
auf der Stelle und schien zu schlafen. Seine Gesichtszüge 
waren erschlafft und hinter dem Plexiglas seines Helms sah 
ich auch, dass sein Mund offen stand. 

Ich fing das Ende des Netzes wieder ein und schwamm 
zur Luke, als plötzlich die Scheinwerfer des U-Boots 
ausgingen. Wahrscheinlich hatte Ratter tatsächlich die 
Motoren überlastet. Alles um mich herum versank in 
Dunkelheit, denn auf der Drift funktionierte - abgesehen 
von den Taschenlampen - kein Licht. Aber ich musste mir 
deshalb keine Sorgen machen. Mit den Helmlichtern und 
meiner Dunklen Gabe konnte ich mich sehr gut orientieren. 
Was die Surfs betraf, sah das natürlich schon wieder ganz 
anders aus. 

Ohne Vorwarnung fiel plötzlich die Abdeckung der Luke, 
in der noch immer der Bohrer des U-Boots steckte, ab. 
Meine Helmlichter fingen den metallischen Schimmer von 
Dads Taucheranzug im Inneren der Luftschleuse ein. Er 
hatte es geschafft, das letzte Scharnier zu entfernen. Ich 
blickte mich um und sah, wie das U-Boot langsam sank. 
Ohne einen Motor, der den Großteil der Arbeit machte, war 
es zu schwer, um vom Auftrieb in der Schwebe gehalten zu 
werden. Dad schwamm durch die Lukenöffnung und gab 
mir ein Zeichen, dass ich das Netz herbringen sollte. Erst 
nachdem ich ihm das eine Ende des Netzes gereicht hatte 
und gerade meine Position an der anderen Ecke einnahm, 


fiel mir Ratter wieder ein. In einem Anflug von Panik 
schickte ich schnell ein paar Klicks in die Tiefe, wo das U- 
Boot gesunken war. 

Die Echos, die zu mir zurückgeworfen wurden, ließen vor 
meinem geistigen Auge ein Bild von Ratter entstehen. Er 
war nicht mehr betäubt und schlug wild mit den Armen und 
Beinen um sich, während er rückwärts durch das Wasser 
geschleppt wurde. Er war noch immer mit der Halteleine 
an seinem U-Boot festgemacht. Das Gewicht des U-Boots 
zog ihn so schnell nach unten, dass er sofort reagieren 
musste - er hätte nur den Tauchgürtel lösen müssen und er 
wäre frei gewesen. 

Doch er tat es nicht. Vielleicht war sein Gehirn immer 
noch betäubt. Oder es hatte unter Hochdruck nie gut 
funktioniert. Doch jetzt verließen die Surfs einer nach dem 
andern die Drift und kletterten an dem Fischernetz hinauf, 
sodass ich meine Ecke des Netzes gut festhalten musste. 
Andernfalls würde das Netz in der Strömung nach oben 
peitschen und es könnte sein, dass es dann unmöglich 
wurde, sich daran festzuklammern. Ich entschied mich 
dafür zu helfen. 

Immer mehr Menschen strömten nun aus der Luke. Trotz 
der Umstände blieben sie ruhig. Diejenigen, die 
schwimmen konnten, blieben neben dem Netz und halfen 
den Kletternden beim Aufstieg. 

Ich überwand mich, mit meinem Sonar noch einmal nach 
Ratter zu sehen, und beobachtete, wie er von seinem U- 
Boot mitgezogen wurde, bis es in einen Berg aus Schrott 
krachte und daran herabrutschte, bis es gefährlich 
wippend auf einem Wrackteil zu liegen kam. Warum löste 
er nicht seinen Tauchgürtel? Dann wäre er frei. Doch an 
diesem Punkt scheiterte Ratter, der immer noch vergeblich 


versuchte wegzuschwimmen. Das U-Boot rutschte quälend 
langsam weiter an dem Wrackteil ab, zog Ratter dabei mit 
sich, bis er unter den Bootsrumpf gezerrt wurde - 
zerquetscht von seinem eigenen U-Boot. 
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Während die letzten Surfs am Fischernetz hinaufkletterten, 
schickte ich gerade noch rechtzeitig ein paar Klicks zum 
Meeresboden hinab und sah, wie die Drift weit unter uns 
auf den Schrotthaufen aus Wracks krachte, umkippte und 
direkt auf Ratters U-Boot landete. Ich wandte mich ab und 
schwamm an die Oberfläche. Ich schämte mich für den 
plötzlichen Drang zu jubeln. 

Über mir baumelten Beine, wohin das Auge reichte - doch 
sie machten keine Schwimmbewegungen -, sie schaukelten 
einfach in der Strömung wie Ranken aus Seegras. Ein 
beunruhigender Anblick, denn sie wirkten so verwundbar. 

Die Meeresoberfläche erschien mir seltsam ruhig, wenn 
man bedachte, dass ich von Hunderten Menschen umgeben 
war. Doch sie waren einfach zu schwach, um mehr zu tun, 
als sich in ihren Rettungswesten treiben zu lassen. Ich 
brauchte eine Weile, um Gemma unter ihnen ausfindig zu 
machen. Sie hing am Puffer des Skimmergehäuses. Die 
beiden Personen, die im Inneren hockten, waren alt und 
gebrechlich - nicht meine Eltern. 

Ich schwamm auf Gemma zu. 

»Sie sind da drüben«, sagte sie, ohne meine Frage 
abzuwarten. »Sie versuchen, das Signal der Boje zu 
verstärken.« 

Ich entdeckte die Lichter an ihren Helmen - abgesehen 
vom Mond die einzige Beleuchtung weit und breit. Die 
aufgebrochene Boje trieb zwischen ihnen. Wenn 
irgendjemand in der Lage war, das Signal zu verstärken, 
dann Dad. 


»Verstärken« - bei diesem Wort musste ich an Ratter 
denken und wie ich meine Dunkle Gabe »verstärkt« hatte. 
Mein Herz begann heftig zu schlagen und plötzlich 
verstand ich, wie Zoe sich fühlte, wenn sie fürchtete, 
jemanden ernsthaft zu verletzen. Kein Wunder, dass sie 
aufgehört hatte, ihre Dunkle Gabe zu benutzen. 

Ich bereute es nicht, dass ich Ratter betäubt hatte, er 
hatte mir keine andere Wahl gelassen. Aber es beunruhigte 
mich, dass ich nicht wusste, wie sehr ich einer Person 
wirklich schaden konnte. Es fühlte sich an, als ob ich eine 
entsicherte Harpunenkanone auf dem Rücken 
festgeschnallt hätte, die jederzeit losgehen konnte. 

Mit einem Mal kam es mir seltsam vor, dass nur Gemma 
und ich uns am Skimmergehäuse festhielten, und ich fragte 
sie nach dem Grund. »Hat Dad ihnen gesagt, dass sie sich 
nicht festhalten sollen?« 

Gemma drückte die Plexiglasscheibe ihres Helms gegen 
meinen, sodass sie leise sprechen konnte. »Ria hat ihnen 
aufgetragen, Abstand zu halten. Sie will nicht, dass das 
Gehäuse durch das zusätzliche Gewicht untergeht.« 

»Ria?« 

Sie nickte in Richtung eines Mädchens, das etwas 
entfernt im Wasser trieb. Ihre Schwimmweste war an den 
Schultern hochgerutscht. 

»Dein Vater hat sie überredet, dass die beiden sich in den 
Skimmer setzen dürfen.« Gemma deutete mit dem Kopf zu 
den zwei alten Surfs. »Ria war der Meinung, dass dieser 
Platz allein deinen Eltern gebührt.« 

Obwohl ich nur das Profil des Mädchens sehen konnte, 
das gerade zu einer Gruppe verzweifelter Surfs sprach, 
wusste ich, dass es das Mädchen war, mit dem ich durch 
das Fenster der Drift kommuniziert hatte. 


»Ist das Hadals Tochter?«, fragte ich. 

Gemma nickte. 

»Hast du ihr erzählt, was mit ihrem Vater passiert ist?« 

»Sie schwimmt die ganze Zeit umher und versucht, den 
anderen Mut zu machen. Ich glaube nicht, dass jetzt der 
richtige Zeitpunkt ist, das zu erwähnen.« Auch wenn ihre 
Worte ein wenig ironisch klangen, war ihr Gesicht todernst. 

»Gute Entscheidung.« 

»Iy!«, hörte ich meine Mutter rufen. Ich schloss die 
Augen, um den vertrauten Klang ihrer Stimme zu genießen. 
Ich hatte die Hoffnung nie ganz aufgegeben, dass sie noch 
am Leben waren. Trotzdem machte sich jetzt eine große 
Erleichterung in mir breit. 

Ich hörte Wasser aufspritzen, und als ich mich umdrehte, 
sah ich, wie meine Eltern auf mich zugeschwommen 
kamen. Sie umarmten mich von beiden Seiten und winkten 
Gemma dazu. Gemma zögerte einen Moment, dann warf sie 
ihre Arme um uns alle drei - zumindest versuchte sie es. 

»Geht es dir gut?«, fragte Mum und drückte eine Hand 
auf meinen Helm, als könnte sie meine Wange durch das 
Plexiglas streicheln. 

»Mir? Ja, ich bin okay. Ihr seid diejenigen, die entführt 
wurden.« 

»Als das U-Boot mit der Drift zusammentraf, wurden wir 
sofort an Bord gebracht«, sagte Dad. »Die Surfs hatten 
genau wie wir keine Wahl, denn Bürgermeister Fifes 
Handlanger drohte damit, ihren Häuptling zu töten.« 

Dann erzählten mir die drei, wie es Gemma gelungen war, 
Kommandantin Revas’ Gardisten auf der anderen Seite des 
Strudels zu erreichen und dass sie mindestens eine Stunde 
bis hierher brauchen würden. Wir betrachteten die 
Menschen um uns herum - so viele von ihnen zitterten. 


Obwohl es eine warme Nacht war, hatte das Meer nicht 
einmal annähernd Körpertemperatur. 

»Und es hält sich sonst niemand in diesem Gebiet auf?«, 
fragte Dad. Seine Stimme war nicht viel mehr als ein 
Krächzen. »Kein Fangschiff, keine Floater? Irgendjemand 
muss doch das Signal empfangen.« 

»Ich habe jede Frequenz auf dem Bedienfeld des 
Skimmers ausprobiert«, sagte Gemma. »Es ist niemand 
hier draußen.« 

»In der Werkzeugbox hinter der Bank ist eine 
Leuchtpistole«, sagte ich, während meine Verzweiflung 
wuchs. »Wenn wir vielleicht ...« 

Das Funkgerät im Inneren der Kapsel knisterte und eine 
Männerstimme sagte: »Wir haben euer Signal lokalisiert. 
Sagt den Surfs, sie sollen durchhalten. Wir sind fast da.« 

Wir wechselten schockierte Blicke. 

»Wer war das?«, fragte ich. 

Mum drängte sich mit einem »Entschuldigen Sie!« neben 
die beiden älteren Surfs auf die Pilotenbank des Skimmers 
und beugte sich über die Konsole. »Das können nicht die 
Gardisten im Norden sein.« Sie richtete sich wieder auf 
und zeigte nach Westen. »Es kommt von ...« Sie brach ab 
und schnappte nach Luft, denn in der Ferne tauchte ein 
kleines U-Boot zwischen den Wellen auf. Kurz darauf 
erschien ein zweites U-Boot. Immer mehr brachen durch 
die Wellen und alle glänzten im Mondlicht. 

Innerhalb einer Minute war eine Flotte aus U-Booten 
aufgetaucht - keine straffe Formation aus Skimmern der 
Meereswache, sondern Fahrzeuge unterschiedlichster 
Formen und Größen, die sich schnell näherten. Es waren 
große Kreuzer darunter, wie der, den meine Familie besaß, 
doch viel aufschlussreicher waren die Erntemaschinen und 


Mähdrescher - Schiffe, die nur unterseeische Farmer 
besaßen. Lars hatte gehofft, dass er ein paar Siedler 
aufrütteln und davon überzeugen konnte, sich an der Suche 
zu beteiligen, doch so wie ich das sah, waren alle 
Bewohner des Benthic-Ierritoriums gekommen, um zu 
helfen. 

Das Geräusch der herannahenden U-Boote rüttelte die 
Surfs aus ihrer Benommenheit. Die ersten Freudenschreie 
stiegen auf und wurden lauter, je näher die Boote kamen. 
Doch kurz bevor sie uns erreicht hatten, hielten sie an und 
der Jubel verebbte wieder. 

Ich schob mein Helmvisier zurück, denn ich kannte den 
Grund. »Es ist sicherer für uns, zu ihnen zu schwimmen!«, 
riefich, so laut ich konnte. 

Mit tauben Gliedern und klappernden Zähnen paddelten 
die Surfs vorwärts - manche schwammen, andere waren 
kaum in der Lage, Arme und Beine zu bewegen. 

An dem großen Kreuzer ganz vorne wurde eine Luke 
aufgestoßen und eine Gestalt in einem Taucheranzug 
kletterte heraus. Lars. Auf weiteren U-Booten wurden 
Luken geöffnet und ich sah zu, wie meine Nachbarn 
ausstiegen, sich auf Trittbretter und Puffer stellten und die 
Hände nach den Surfs ausstreckten. Viele sprangen sogar 
ins Wasser, um den besonders geschwächten Menschen 
unter die Arme zu greifen. Gemma und ich schwammen in 
das Gedränge, um ebenfalls unsere Hilfe anzubieten. 

Als der letzte Surf aus dem eisigen Griff des Meeres 
befreit worden war, paddelte Gemma zu mir. Sie sah 
genauso erschöpft aus, wie ich mich fühlte - als könnte sie 
keinen einzigen Schwimmzug mehr tun. »Hast du den 
Skimmer gesehen?«, fragte sie und deutete zum Horizont, 


wo die Morgendämmerung wie ein Versprechen 
herangebrochen war. 

Ich versuchte erfolglos, mich auf den Puffer des Kreuzers 
hochzuziehen, um einen besseren Blick zu haben, da 
reichte Lars mir die Hand, zog mich an Bord und holte 
Gemma gleich hinterher. 

Tatsächlich kam ein einzelner Skimmer schnell näher. 
Wahrscheinlich hatte er den Impuls der Signalboje 
empfangen. 

Ria kniete sich zu meiner Rechten auf den Puffer, doch 
der herannahende Skimmer schien sie nicht zu 
interessieren. Ihre Augen ruhten auf dem Wasser. Ihr 
nasses Haar klebte an den Wangen und sie starrte in die 
Wellen, als könnte sie durch sie hindurchsehen. 

»Geht es dir gut?«, fragte ich und hockte mich neben sie. 

Sie blickte mich mit trostloser Miene an. »Können wir sie 
heben?«, fragte sie. »Sie an die Oberfläche schleppen?« 

»Sie? Du meinst die Drift?« 

Ria nickte. 

»Keine Chance.« 

Gemma drückte sich schnell an mir vorbei und versetzte 
mir einen leichten Stoß auf den Hinterkopf. Sie kniete sich 
auf der anderen Seite von Ria auf den Puffer. »Ty meint, 
dass die Siedler sie nicht heben können«, sagte sie. »Aber 
es gibt sicher eine andere Möglichkeit«, fügte sie hinzu und 
sah mich auffordernd an. 

»Das ist nicht so einfach. Die Drift ist inzwischen mit 
Wasser vollgelaufen«, erklärte ich. »Um ein solches 
Gewicht hochzuziehen, bräuchte man einen Schlepper von 
der Größe eines Ozeandampfers.« 

Ria verlor die Fassung. »Was soll ich ihnen sagen?« Sie 
deutete auf die U-Boote, die sich auf den Weg zurück zur 


Handelsstation machten. »Dass es keine Hoffnung gibt, 
unser Zuhause zurückzuholen? Dass unsere gesamte 
Fischfangausrüstung verloren ist? Wir haben nichts mehr.« 

Gemma und ich wechselten einen Blick und sie nickte als 
Antwort auf die unausgesprochene Frage, die zwischen uns 
stand. 

»Das stimmt nicht«, sagte ich zu Ria. »Ihr habt die 
Nomad.« Ich zog die Plakette aus dem versiegelten Beutel 
an meinem Tauchgürtel und hielt sie ihr hin. 

Sie schien verwirrt und nahm sie nicht an. 

»Die Meereswache hat sie wieder flottgemacht. Die 
Motoren, einfach alles«, erklärte Gemma. 

Ria griff immer noch nicht nach der Eigentumsmarke. 
»Gab es keine Überlebenden?«, fragte sie leise. 

»Nein. Gemma und ich haben sie gefunden, also können 
wir sie auch verschenken.« 

»Dann ist sie euer Bergungsgut«, stellte Ria fest. »Ihr 
könnt sie verkaufen. Warum solltet ihr sie uns überlassen?« 

»Ihr seid unsere Nachbarn - die einzigen, die wir haben. 
Und wenn im Benthic-Ierritorium einem Nachbarn etwas 
Schlimmes zustößt, helfen wir uns gegenseitig - wir tun, 
was wir können, und geben, was wir entbehren können.« 
Ich drückte ihr die Eigentumsmarke in die Hand. »Ich 
würde nie anders leben wollen.« 


EPILOG 


Gemma und ich setzten uns auf einen der frei liegenden 
Balken über dem Wasser und betrachteten die Tanzenden. 
Nachdem sich die Surfs wieder erholt hatten, hatten sie 
uns Pioniere und alle an der Rettung Beteiligten zu einem 
Fest in ihren Gemeinschaftsgarten eingeladen. Sogar 
Kommandantin Revas war gekommen - zu Jibbys Freude. 
»Sie hat gesagt, ich darf sie Selene nennen«, hatte er uns 
mit einem breiten Lächeln erzählt. 

Überall um uns herum baumelten Glasflaschen im Wind 
und klirrten leise wie Windspiele. 

»Ija, wer hätte gedacht, dass Abfall so schön sein kann«, 
schwärmte Gemma. 

»Und nützlich«, fügte ich hinzu und meinte die grünen 
Weinranken, die aus den Flaschen sprossen. Wir 
bewunderten den riesigen hängenden Garten aus 
Hydrokulturen. Ich ließ meinen Blick über die Frucht 
tragenden Weinranken wandern, die sich um die 
Aufhängungen wickelten. Die Surfs waren ohne Frage 
einfallsreich. Ich lächelte, als ich plötzlich die Ironie darin 
erkannte. 

»Was ist?«, fragte Gemma. 

»Wenn ich den ganzen Abfall im Meer sehe, macht mich 
das einfach nur krank.« 

»Das geht den meisten Menschen so.« 

»Ganz genau. Wir sehen nur das Problem. Doch die Surfs 
sehen die Möglichkeiten. Weißt du, wozu sie das macht?« 

Gemma schüttelte den Kopf. 


»Zu Pionieren. Indem sie ihren Einfallsreichtum nutzen, 
gedeiht dieser Garten entgegen allen Erwartungen.« 

»Wie das Benthic-Territorium«, sagte Gemma lächelnd. 

»Mit dieser Art von Denken«, ich deutete auf die 
Tausenden von Flaschen, »werden wir den Müllstrudel 
eines Tages beseitigt haben.« 

»Aber wo verstecken wir dann unsere Anhänger?« 

Sie scherzte, doch ich schämte mich bei der Erinnerung 
daran. Warum hatten wir den Surfs nur so sehr misstraut? 

»Sieh mal!« Gemma zeigte auf die Tänzer. »Ria möchte 
deine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.« 

»Sie möchte die Aufmerksamkeit von allen auf sich 
ziehen«, konterte ich. 

»Wenn du möchtest, dass die neuen Bündnisse 
funktionieren, musst du lernen, die Menschen besser zu 
verstehen, sie zu durchschauen.« 

»Dafür habe ich doch dich.« 

»Ich habe mich bei den >neuen PBündnissen« 
eingeschlossen.« 

Wir verriegelten unsere Helme, fassten uns an den 
Händen und sprangen vom Balken in die Wellen. 
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Kat Falls wurde in Silver Spring, Maryland, geboren und 
machte ihr Hobby, spannende Geschichten zu erfinden, 
zum Beruf. Heute lehrt die dreifache Mutter 
Drehbuchschreiben an der Northwestern University und 
begeistert die Buch- und Filmbranche mit ihren Ideen. 


